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Im September 2011, fast ein Jahr nach unserer Nepal-Tour, beginne ich meine spär-
lichen Aufzeichnungen zu sortieren. Die verblassten Bilder und Erinnerungen gewin-
nen schnell an Farbe und ich tauche wieder mit Begeisterung in die stille Welt am 
Himalaya ein. Entgegen meiner bisherigen Touren konnte ich die Reise individuell 
planen und mit einer kleinen Gruppe vertrauter Menschen erleben. Unterstützt wurde 
ich von Kurt MICHEL, der sich in bewährter Weise um den Flug nach Kathmandu 
und die Buchungen in Nepal kümmerte. Die Trekking-Tour führte der 34-jährige Gui-
de Kedar PAUDEL, den ich am Mera Peak kennen und schätzen lernte.  
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Am späten Nachmittag des 05. November starte ich mit meinem alten Weggefährten 
Franz in Ehekirchen. Heidi, seine bessere Hälfte, chauffiert uns nach Ingolstadt und 
nach einer kurzen Kaffeepause rollen wir im Intercity nach München. Drei Stunden 
später geben wir unser Gepäck, maximal 20 Kilogramm, bei ETYHAT auf und trinken 
ein letztes Weißbier vor dem Abflug. Den Rest der Gruppe werden wir heute Nacht in 
Abu Dhabi treffen. 
 
Gegen 22.15 Uhr steigen wir in den eng bestuhlten Vogel der arabischen Fluglinie. 
Die dunkelhäutigen Stewardessen tragen einen witzigen Schleier am Barett. Gedul-
dig pressen sie das sperrige Handgepäck in die engen Gepäckfächer. Pünktlich um 
22.30 Uhr hebt unsere Maschine ab. In braunen Pappschachteln bekommen wir eine 
reichlich gewürzte Gemüserolle serviert. Dazu gibt’s australischen Rotwein. Gleich 
nach dem Abendessen erobert Franz einen freien Platz in der ersten Reihe. Wäh-
rend er seinen Akku im Schlaf auftankt, zappe ich mich durch das verwirrende Film-
angebot. Neben den arabischen Liebesschnulzen finde ich nur amerikanische Acti-
onstreifen. Egal, ich hole meinen iPod aus der Tasche und richte meinen Blick nach 
innen. Um drei Uhr rollen die Stewardessen ein weiteres, warmes Gericht durch die 
Gänge. Mein Magen krampft sich zusammen und ich stelle mich schlafend. Gegen 
04.20 Uhr erreichen wir den schmucken Flughafen in Abu Dhabi . Wir streifen durch 
die futuristische Flughalle und suchen den Rest der Truppe. In den Gängen sind jede 
Menge Bilder und Modelle von Rennwägen der Formel I ausgestellt. Die reichen Öl-
scheichs scheinen dieses Rennspektakel zu lieben. Ich konnte mich noch nie für die-
sen elitären Sport, die Materialschlachten der Autoindustrie und die sinnlosen Cham-
pagnerduschen am Siegerpodest begeistern. Auf Gate 5 finden wir die müden Krie-
ger, Theresia, Germana, Astrid, Michel und den langen Franz. Meine Schwester The-
resia kauert auf dem Boden und klagt über ihren Ischias-Nerv. Franz blinzelt mich 
aus verschollenen Augen an. Auf dem Weg zum Gate beschreibe ich den kuscheli-
gen Flughafen und das umständliche Prozedere in Kathmandu. Die Vorfreude greift 
um sich und gegen 15.30 Uhr  mitteleuropäischer Zeit  rollen wir  erwartungsvoll über  
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die holprige Piste. Unsere Uhren müssen wir um 5 ¾ Stunden vor stellen. Sunil er-
wartet uns bereits und mit ihm ein klappriger Jeep des International Guesthouse.  
Theresia gibt einem Kofferträger fünf Dollar und dieser unverschämte Gauner ver-
sucht immer noch zu handeln. Für dieses Trinkgeld müssen die Porter in den Bergen 
einen ganzen Tag schleppen. Wir schaukeln durch den dröhnenden Ameisenhaufen 
und ich freue mich über die ungläubige Begeisterung in den Gesichtern rund um 
mich. Ich kenne diesen Zirkus schon und kann mich trotzdem nicht sattsehen. Leider 
hat die Verkehrsdichte seit meinem letzten Aufenthalt (2007) deutlich zugenommen. 
Zwischen den unzähligen Mopeds kurven jetzt auch Busse und Geländewägen durch 
die engen Gassen. Am Eingang des International Guesthouse salutiert ein grauhaa-
riger Wächter und ich erkenne sein hageres Gesicht wieder. Auch er zwinkert mir 
vertraut zu und ich überlege kurz ob sich dieser alte Gauner an mich erinnern kann. 
Wohl kaum, aber ein schöner Gedanke ist es allemal. Wir beziehen unsere einfachen 
Zimmer, machen uns kurz frisch und erobern den Stadtteil Thamel . Vor den engen 
Hauseingängen brennen unzählige Kerzen auf rot leuchtenden Altären. Wir fragen 
nach dem Grund und erfahren, dass man Newar, das Neujahr und Erntedankfest 

feiert. Insbesondere Theresia und Germana sind begeistert von dem kunterbunten 
Angebot - Shopping ohne Grenzen. Betrunkene Jugendliche ziehen durch die dunk-
len Gassen und schleudern Feuerwerkskörper in den Nachthimmel. Immer noch 
schieben sich bunte Fahrrad-Rikschas durch die Menschenmassen, angetrieben von 
den zaundürren Beinen der stolzen Besitzer. Auf der Jagd nach müden Touristen 
fahren sie ihre endlosen Schleifen, hupen und rufen ohne wirklich aufdringlich zu 
werden. Den ersten Abend beenden wir im Bamboo Garden, ein gemütliches Lokal 
mit einer sehr netten Bedienung. Das Bier (650 ml) kostet weniger als zwei Euro. 
Schwager Franz, den wir aufgrund seiner Körpergröße bald nur noch Lambu nennen, 
ist fürs Erste beruhigt. Kurz nach 22 Uhr schlendern wir durch die stockdunklen Gas-
sen ins Hotel zurück und bald darauf gehen die letzten Lichter aus.  
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Heute ist ein ganz besonderer Tag, denn Theresia, meine kleine Schwester, hat Ge-
burtstag. Bei strahlendem Sonnenschein überraschen wir sie auf dem Flachdach des 
Hotels. Germana zaubert einen Geburtstagskuchen mit Kerzen auf den Tisch. Dazu  
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gibt’s ein Ständchen, Luftschlangen und ein Glas Sekt. Noch können wir aus dem 

Vollen schöpfen. Die fetten Tage werden bald Geschichte sein. Nach diesem gelun-
genen Auftakt frühstücken wir zusammen mit Dorje und Sunil im Delima Garden. In 
diesem tropischen Hinterhof wachsen Bananenstauden und baumhohe Weihnachts-
sterne. Mit leuchtenden Augen erzählt Sunil von seinen ehrgeizigen Plänen. Auf 

Schusters Rappen will er Nepal durchqueren und die Stimmungen in den einzelnen 
Regionen in einer Studie festhalten. Insbesondere interessieren ihn die Auswirkun-
gen des Klimawandels auf das Leben der Bergvölker. Auf diese Weise hofft er sich 
sein Studium finanzieren zu können. Ohne finanzielle Hilfe müssen Schüler aus ein-
fachen Verhältnissen um die wenigen Studienplätze kämpfen. Wir können nur stau-
nen über die Visionen dieses ehrgeizigen Mannes. Kedar taucht mit seiner Gruppe 
zum Abschlussfrühstück auf. Trotz Regenwetters in der Khumbu-Region schwärmen 
die Teilnehmer von der zurückliegenden Tour und noch mehr von ihrem Guide. In 
seiner bescheidenen Art winkt Kedar ab, alles übertrieben. Ich schließe ihn wie einen 
alten Freund in die Arme und freue mich auf die Zeit mit ihm. Er spricht überraschend 
gut Deutsch, mit einem schwäbischen Einschlag. Seine kurze Zeit in Deutschland hat 
er offensichtlich gut genutzt.  
 
Nach dem Frühstück ordern wir einen Kleinbus und fahren quer durch Kathmandu in 
die altertümliche Tempelstadt Bhaktapur . Hier gibt es keine hässlichen Bausünden 
und der historische Stadtkern zeugt von goldenen Zeiten. Auch hier feiern die Men-
schen ihr Neujahrsfest und zwischen mächtigen Tempeln breiten geschäftige Händ-
ler ihre Waren aus. Feiernde Pilger in festlichen Gewändern bestimmen das Bild und 
die wenigen Touristen spielen heute nur eine Nebenrolle.  Auf einer kleinen Terrasse  
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trinken wir Kaffee und beobachten das Treiben aus der Vogelperspektive. Über die 
gepflasterten Plätze rollen keine Autos und die vielen Statuen, Türme und Pagoden 

gleichen einer gigantischen Filmkulisse. In Bhaktapur leben heute mehr als 250 000 
Menschen, meist Ureinwohner des Kathmandu-Tals.  
 

Nach drei entspannten Stunden steigen wir wieder in den Bus und fahren in die 
chaotische, völlig überfüllte Innenstadt von Kathmandu zurück. Unzählige Mopeds 
und Jeeps kämpfen sich im Schneckentempo durch die grölenden Menschenmas-

sen. Hier scheint es keine Regeln zu geben. Wer am lautesten hupt, bekommt Recht. 
Lachende Hilfspolizisten winken um die Wette. Ich erkenne keine Anzeichen von Är-
ger oder Stress. Diese Menschen können warten ohne auf die Uhr zu schauen. Zwi-
schenrufe lösen immer wieder Lachsalven aus und ich hätte zu gerne verstanden 
worum es geht. Es ist feuchtheiß und die Abgase der Mopeds brennen in den Augen. 
Fast eine Stunde quälen wir uns durch dieses Nadelöhr. Verschwitzt und leicht ge-
nervt erreichen wir die Tempelanlage Pashupatinath  am milchigen Bagmati-Fluß. 
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In diesem wichtigsten Heiligtum der Hindus tummeln sich zahllose Pilger und Sad-
hus. Einige der oft furchterregend maskierten, heiligen Männer lassen sich für ein 

paar Scheine fotografieren. Auf diese gestellten Motive verzichte ich gerne. Am 
Flussufer scharen sich trauernde Angehörige um einen mit Blumen geschmückten 
Leichnam. Hier finden täglich Leichenverbrennungen statt und über dem trüben 
Wasser klebt der Geruch von Moder und Fäulnis. Für einen Außenstehenden wirkt 
dieses Spektakel fremd und bedrückend. Zwei feine Rauchsäulen steigen in den ro-
ten Abendhimmel auf und die glühende Sonne verschwindet hinter den mächtigen 
Dächern der Tempelanlage.  
 

Den Abend beschließen wir im Third Eye, ein indisches Restaurant mit exquisiter 
Küche. Insbesondere das scharfe Tandori-Chicken muss man einmal im Leben pro-
bieren. Dorje schenkt unserem Geburtstagskind eine buddhistische Kette und gibt 
dem Abend so eine feierliche Note. Franz probiert erstmals den nepalesischen Kau-
tabak Golden Lion und die Wirkung lässt nicht lange auf sich warten. Von den vielen 
Eindrücken erschlagen, sinken wir bald nach dem Abendessen ins Bett.  
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Zusammen mit Sunil steigen wir noch vor Sonnenaufgang die steile Treppe der sa-
genumwobenen Stupa Swayambhunath  hinauf. Die Wiege des Kathmandu-Tales 

wird von unzähligen Affen bevölkert, 
weshalb die Nepali meist vom Affentem-
pel sprechen. Ein Mönch vertreibt eine 
störrische Ziege, die sich den Blumen-
schmuck einer Buddha-Statue schme-
cken lässt. Händler bieten Mandalas auf 
Schieferplatten an. Über den Hügel we-
hen hinduistische Gesänge. Ein unifor-
mierter Wächter kassiert 200 Rs Eintritt. 
Um die reich verzierte Kuppel des zent-

ralen Tempels ziehen betende Menschen und die vielen Gebetsmühlen drehen sich 
unablässig. Zwischen Butterlämpchen kauert ein hagerer Vorbeter und drückt seine 
Stirn auf den kalten Steinboden. Während er seine eintönigen Gebete murmelt, ver-
schwinden seine Opfergaben, Blüten und Früchte, in den Mägen der lauernden  
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Affen. Unter uns durchbricht die Sonne den Dunst und das Leben in Kathmandu er-
wacht. Auf dem Rückweg versucht mir ein greiser Sadhu hartnäckig seinen Segen 
aufzudrängen, wobei er die zweite Hand schon nach dem Trinkgeld ausstreckt. Nein, 
so leicht bin ich nicht zu kaufen. Widerwillig und verärgert lässt der alte Mann nach 
dem dritten Versuch von mir ab.  
 
Zusammen mit Astrid und Michel besuche ich unser Patenkind Sapana. Wir frühstü-
cken in Dorjes bescheidener Wohnung und die Begeisterung des wortkargen Teena-
gers Sapana hält sich in Grenzen. Seit meinem letzten Besuch hat sich das Schul-

kind in eine junge Frau verwandelt. Mit tiefer Stimme antwortet sie auf unsere Fra-
gen, wobei sie den direkten Blickkontakt meidet. Dorje kocht Eierfladen und Bratkar-
toffeln. Dazu gibt es eine Tasse säuerlichen Buttertee. Sunil zeigt uns die Bilder von 
seiner letzten Tour am Island Peak. Obwohl wir von unseren herzlichen Gastgebern 
nach besten Kräften verwöhnt werden, fühle ich mich beklommen. Vielleicht ist es die 
ungewohnte Rolle des umworbenen Sponsors, die mir Probleme bereitet. 
 

Gegen 11.30 Uhr treffen wir in Thamel wieder auf den Rest der Mannschaft. Noch im 
Kaufrausch berichten sie uns von einer abenteuerlichen Anprobe im überfüllten La-
ger eines Sportartikelhändlers. Nach einer Kaffeepause im Hotelgarten fahren wir mit 
dem Taxi zur Stupa Bodnath . Mit seinen 40 Metern Durchmesser ist Bodnath eines 
der größten und wichtigsten Heiligtümer der Buddhisten. Die weiße Kuppel unter den 
allwissenden Augen des Buddhas strahlt in der Sonne. Wieder ziehen betende Pilger 
und Mönche scharenweise im Uhrzeigersinn um das Bauwerk. Aus jedem zweiten 
Souvenirladen klingt der Ohrwurm ‚Om mani padme hum‘. Obwohl ich dieses Spek-
takel aus meinen früheren Reisen kenne, kann ich mich der Magie dieses Ortes nicht 
entziehen.  Auch meine  Begleiter Franz und Lambu sind ergriffen. Unter einem Meer  
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von Gebetsfahnen lassen wir uns am Fuß der Stupa die Sonne ins Gesicht scheinen. 
Wir beobachten die Niederwerfungen einiger Pilger und drehen die mehr als 3 Meter  

 

hohen Gebetsmühlen in einem kleinen Seitentempel. Auf einer Dachterrasse über 
dem Platz gesellen sich Michel und Astrid zu uns. Unser Pfälzer Bub schützt sich mit 
einem Nepal-Hut gegen den drohenden Sonnenbrand. Nach einer Runde Bier ver-
lassen wir die Pilgerstätte und fahren per Taxi ins Hotel zurück. Den Abend beschlie-
ßen wir im mexikanischen Restaurant Northern Territorial. Bei einer leckeren Fajita 
lassen wir den erlebnisreichen Tag noch einmal revuepassieren. Reis und Dalbath 
bekommen wir noch früh genug. Leider hämmert der Discosound eines benachbar-
ten Tanzschuppens auf uns ein und ich muss an die Pilsbar zuhause denken. Auf 
dem Heimweg gibt’s noch einen kurzen Absacker im romantischen Innenhof des 
New Orleans und kurz vor Mitternacht gehen die Lichter aus.  
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Heute brechen wir endlich zum Tamang 
Heritage Trail auf und schon am frühen 
Morgen gleicht Kathmandu einem Amei-
senhaufen. Kurz nach sechs Uhr fahren 
wir in einem überfüllten Taxi zum Bus-
bahnhof. Durch die engen Gassen drän-
gen sich die ersten Mopeds und Fahr-
radrikschas. Wie die Hühner auf der 
Stange hocken verschlafene Menschen 
am Straßenrand und von kleinen Feuer-
stellen steigen feine, würzige Rauchfahnen auf. Am chaotischen Busbahnhof sitzen 
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geduldige Frauen mit Kind und Kegel auf ihren bunten Taschen. Die bemalten Li-
nienbusse gleichen unseren Zirkuswägen. Soron, ein 16-jähriger, zurückhaltender 
Nepali, bewacht unsere Rucksäcke. So lernen wir das jüngste Mitglied unserer Tour 
kennen. Obwohl die Busse schon bis auf den letzten Platz besetzt scheinen, steigen 
weitere Fahrgäste zu und viele von ihnen klettern zuletzt auf das Dach. Es gibt weder 

Fahrpläne noch lesbare Hinweis-
schilder auf den Bussen. Ohne Ke-
dar wären wir hier zweifellos verlo-
ren. Endlich schwanken auch wir in 
einem dieser klapprigen Vehikel 
über die abenteuerliche Buckelpiste 
nach Norden. Zusammen mit vier 
Franzosen, einer Australierin und 
mehr als 30 Nepalesen, erlebe ich 
die neunstündige Fahrt von Kath-
mandu nach Syabru Bensi unter 

freiem Himmel. In tiefen Spurrillen und Schlaglöchern gerät der Bus nicht selten in 
bedrohliche Schieflagen und wir halten uns gegenseitig fest. Kedar stellt mir seinen 
Schwager Mag, einen Soldaten im Ruhestand, vor. Auch er wird uns auf der weiteren 
Tour begleiten. Wie in einem Film ziehen bunte Dörfer, Reisterrassen, Schluchten 
und gigantische Gipfel an uns vorüber. Nicht nur der kühle Fahrtwind treibt mir die 

Tränen in die Augen. Nein, es ist 
auch die Vorfreude auf unsere Tour 
über den abgelegenen Tamang He-
ritage Trail, der noch immer als Ge-
heimtipp gehandelt wird. Wir pas-
sieren mehrere Grenzkontrollen und 
die Einheimischen müssen rechtzei-
tig vor den Stopps das Dach verlas-
sen. Erst ein paar Hundert Meter 
weiter dürfen sie wieder aufsteigen. 
Ich frage nach dem Grund dieses 

sinnlosen Manövers und erfahre von Kedar, dass man in Nepal eigentlich nicht auf 
Busdächern reisen darf? Ein älterer Mann mit indischen Gesichtszügen kassiert den 
Fahrpreis. Auf der Suche nach blinden Passagieren turnt er wie ein ergrauter Affe 
über Taschen, Reissäcke und Fahrgäste. Nach der letzten Kontrolle in Thulo Bhark-
hu klettern auch Theresia und Astrid auf das Dach. Gemeinsam genießen wir die 
Faszination Nepals aus der Poleposition. Am frühen Abend erreichen wir Syabru 
Bensi  (1460 m). Hier endet die Buslinie und das ehemals verträumte Dorf wurde so 
zur Basisstation für viele Trekking-Touristen. Moderne Unterkünfte mit Glasfronten 
und Betonbalustraden ragen wie Fremdkörper über die ursprünglichen Steinhäuser. 
Auch unsere zweistöckige, fast barocke Unterkunft wirkt deplatziert. Zum Abendes-
sen gibt’s Chicken Momos und danach spendiert Kedar Raksi in einer Porter-Kneipe. 
Lambu, Michel und Astrid leisten uns Gesellschaft. Um 21.15 Uhr krieche ich müde 
ins Bett. Franz, mein künftiger Zimmernachbar, schläft bereits wie ein Stein. 
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Heute Morgen lernen wir Dawa und Tashi, zwei liebenswerte Gesellen aus Khanjim, 
kennen. Auch sie nehmen uns einen erheblichen Teil des Gepäcks ab. So ist unsere 
Crew komplett. Kurz vor neun Uhr schnallen wir unsere Rucksäcke auf und mar-
schieren los. Am nördlichen Ende von Syabru Bensi folgen wir einem steil nach oben 
führenden Pfad. Wir laufen durch buschige Kiefernwälder und rot schimmernde Hir-
sefelder. Der Duft wilder Kräuter steigt uns in die Nase und mit jedem Schritt entfer-
nen wir uns von der lärmenden Zivilisation. Ich genieße die Stille und den Blick auf 

die leuchtende Südwand des Langtang 
Lirung  (7227 m). Nach zwei Stunden 
erreichen wir den Sattel und dürfen bei 
einer Tasse Tee ausschnaufen. Rund um 
uns leuchten grüne Täler und bewaldete 
Hügel. Dahinter reihen sich die mächti-
gen Gipfel Tibets wie Scherenschnitte 
aneinander. Wir folgen einem verträum-
ten Höhenweg durch einen Tannenwald. 
Aus der Vogelperspektive beobachten 

wir das muntere Treiben der Hirten und Bauern. Die unzähligen Linien der Reister-
rassen und Yak-Weiden wirken wie ein abstraktes Kunstwerk. Schon am frühen 

Nachmittag erreichen war Gatlang (2238 m). Wie auf dem Reißbrett entworfen, rei-
hen sich hier Blockhütten und Trockenmauern aneinander. Die junge Wirtin unserer 
kleinen Herberge reicht uns zur Begrüßung eine heiße Nudelsuppe. Während sich 
ein Teil der Gruppe zum  Mittagsschlaf zurückzieht streiche ich  durch die engen  
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Gassen des Dorfes. Auf den Dächern trocknen Bohnen und Chilischoten. Mannsho-
he Körbe sind bis an den Rand mit Maiskörnern gefüllt. Zwischen Hühnern und Zie-
gen spielen ausgelassene Kinder. Aus der Deckung heraus mustern sie mich neugie-
rig. Ich lege die Kamera zur Seite, schneide ein paar Grimassen und beginne auf den 
Händen zu laufen. Wenige Augenblicke später bin ich von einer Schar johlender 

Dreckspatzen umringt. Mutig versuchen 
auch sie auf den Händen zu stehen. Ihr 
unbekümmertes Lachen steckt an und ich 
hätte ihre vielen Fragen zu gerne ver-
standen. Nach dieser Turnstunde beo-
bachte ich das emsige Treiben auf den 
Feldern. Zwischen Rinderherden steige 
ich langsam auf einem schlüpfrigen Pfad 
talwärts. Immer wieder muss ich den 
schwerfälligen Vierbeinern ausweichen. 
Die Menschen begegnen mir freundlich 
und es macht Spaß ihren offenen Blick 
zu erwidern. Entgegen anderer Regionen 
hat der Tourismus hier noch keine Spu-
ren hinterlassen. Unterwegs begegnet 
mir Theresia. Auch sie ist von diesen ein-
fachen Menschen fasziniert. Gemeinsam 
beobachten wir das Dorfleben und die 
vorbeiziehenden Viehherden. Zurück in 
der Lodge, finden wir die Gruppe an einer 

Feuerstelle im Innenhof. In den Flammen hängt ein rauchgeschwärzter Kessel und 
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es riecht nach gekochten Linsen. Folglich gibt es wieder Dalbath, das Leibgericht des 
Nepali, bestehend aus Reis, Gemüse, Linsensuppe und Chilipulver. Nach dem 
Abendessen stellt sich eine Trachtengruppe aus dem Dorf vor. Zu Beginn ihrer Tanz-
veranstaltung lassen sie eine Kanne mit Raksi kreisen. In bunt bestickten Trachten 

singen sie alte Hirtenliebeslieder. Ihre Balzgesänge begleiten sie mit wildem Stamp-
fen und Zischlauten. Am Ende tanzen wir alle im Kreis und balzen begeistert mit. 
Kurz nach 22.oo Uhr kriechen wir ergriffen und beschwingt in die Schlafsäcke. 
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Zum Frühstück gibt es heute Tibetan Bread mit Honig. Das leckere Schmalzgebäck 
kann ohne weiteres mit den schwäbischen Krapfen konkurrieren. Die Morgensonne 
lässt die schindelgedeckten Dächer goldbraun leuchten. Durch Rhododendren- und 
Bambuswälder steigen wir in das Tal des Bamdang Khola ab. In der Ferne leuchten 

wieder die Gletscher des Langtang Li-
rung. Wir schreiben den 11.11. und die 
Narren feiern den Faschingsanfang. Bei 
einer Teepause in Thambuchet packen 
auch wir die Luftschlagen aus. Wieder 
werden wir von leuchtenden Kinderau-
gen beobachtet und zum ersten Mal er-
lebe ich, dass man Luftschlagen mit ei-
ner Engelsgeduld aufrollen kann um sie 
dann innerhalb einer Sekunde erneut in 
den Wind zu blasen. Am Ende packen 
die Kleinen unsere bunten Papierstreifen 
wie einen Schatz in ihre Taschen. Hier 
kann man noch mit einfachsten Mitteln 
Freude und Begeisterung hervorrufen. 
Wir queren den Chilime Khola und stei-
gen zwischen Raps und Hirse nach 
Gonggang  auf. Auch hier riecht es nach 
Dalbath. Ich bin nicht sicher, ob mein 
rumorender  Bauch  schon wieder Linsen  
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vertragen kann und entscheide mich deshalb für Momos. Das sind kleine, mit Gemü-
se gefüllte Teigtaschen. Nach zwei weiteren Stunden erreichen wir gegen 15 Uhr den 
Pilgerort Tatopani (2607 m). Das Dorf schmiegt sich wie eine Sichel an einen ge-

spenstischen Hochwald. Schon von weitem sehen wir zwischen den einfachen Holz-
häusern Wasserdampf aufsteigen. Tatopani bedeutet heiße Quelle und so kommen 
wir schon nach dem zweiten Tag zu einem heißen Bad. Wir stellen unsere Rucksä-
cke ab und ziehen mit dem Handtuch los. Über der Badestelle flattern buddhistische 
Fahnen und in den Becken tummeln sich braungebrannte Pilger jeden Alters. Unsere 
weiße Haut löst Erstaunen aus und die lebhaften Gespräche verstummen für einen 
Augenblick. Wir steigen in das heiße Wasser, mischen uns unter die Badenden und 
ihre anfängliche Scheu löst sich rasch in Wohlgefallen auf. Wir müssen erzählen wo-
her wir kommen und vor allem die älteren Pilger schütteln ungläubig ihre Köpfe. Sie 
können mit dem Begriff Europa nichts anfangen. Aber das spielt hier auch keine Rol-

le. Das heiße Wasser lockert die müden 
Muskeln. Bald beginnt es zu Dämmern 
und im Licht der Stirnlampe wasche ich 
meine verschwitzten Hemden aus. Nach 
Röstkartoffeln und Spiegelei versammeln 
wir uns um den warmen Ofen. Über uns 
baumelt die Wäsche und unsere nepale-
sischen Freunde stimmen eine alte 
Schnulze an. Mag beginnt zu tanzen und 
seine rhythmischen Verrenkungen erin-

nern an einen griechischen Sirtaki oder ist es doch eher der indische Tempeltanz. 
Auch wir lassen uns nicht lumpen und stimmen ein paar bayerische Lieder an. So 
nimmt ein multikultureller Abend seinen Verlauf und noch im Schlafsack verfolgt mich 
dieser nepalesische Ohrwurm, der uns auf der weiteren Tour wie eine Hymne beglei-
ten sollte. 
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Noch vor Sonnenaufgang tauchen wir noch einmal in die heiße Quelle ein. Hinter 
den Kronen knorriger Bäume beginnt die Ostwand des Lari (4868 m) zu leuchten. 
Nach dem Frühstück steigen wir im Gänsemarsch über bemooste Treppenstufen 
durch den dampfenden Hochwald. Hinter mir trägt ein 8-jähriges Mädchen ein Huhn 
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auf dem Arm. In einem leisen Singsang beruhigt sie das Tier und ab und zu streicht 

sie über den ausgefransten Federschopf. Eine Herde domestizierter Haus
tet darauf gemolken zu werden. Die V
wilden Artgenossen. Während einer Verschnaufpause beobachte ich eine Schülerin, 
die im grünen Kleid mit einem Bambusspan Seil springt, während ihr kleiner Bruder 
mit Kieselsteinen Pyramiden baut. Im weiteren A
und wir sehen bald die Hände vor den Augen nicht mehr. 
rem Aufbruch tauchen die Umrisse von 
Dorf verlor seine Bedeutung nach der Schließung eines buddhistische
Heute dient es nur noch als Unterkunft für verirrte Trecker. Wir wohnen in der Mou
tain View Lodge und bei gutem Wetter hätte das schattige Steinhaus seinem Namen 
sicher alle Ehre gemacht. Von dem ursprünglichen Kloster ist nur noch d

Einbruch der Dunkelheit nicht mehr gefunden. Kedar hatte bereits seine Such
losgeschickt. Erleichtert schließt er mich in die Arme. Z
er einen leckeren Dalbath mit Mangold. Anstelle von Raksi probieren wir heute einen 
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chinesischen Whisky, der mit seiner süßlichen Note eher an einen Mirabellenlikör 
erinnert. In gewohnter Runde lernen wir unseren nepalesischen Freunden den frän-
kischen Zipkanari, womit wir unseren scheuen Träger Soron das erste Mal aus der 
Reserve locken können. Auch in der Nacht bleibt das Dorf unter Wolken begraben.  
 

����������������������������������������� ���
 
Nach einer schlaflosen Nacht schleiche ich bereits um 6 Uhr ums Haus. Mit einem 
leichten Schädelbrummen starre ich in die weiße undurchdringliche Nebelwand. 
Doch wie durch ein Wunder öffnen sich die Wolken für einen kurzen Augenblick. 
Über die Klosterruinen hinweg erhebt sich die mächtige Westwand des Naya Kanga  
(5857 m). So hat auch eine schlaflose Nacht zweifelsfrei ihre Vorteile. Wir sollten 

diesen sagenumwobenen Gipfel auf unserer Tour nicht mehr zu Gesicht bekommen.  
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Zurück im Zimmer, finde ich Franz matt und müde in seinem Schlafsack vor. Wie vie-
le andere vor ihm, kämpft er mit dem obligatorischen Nepali-Durchfall. In seiner opti-
mistischen Lebenseinstellung verliert er kaum ein Wort darüber. Heute geht es nur 
bergab, zunächst durch knorrige Laubwälder, die im Nebel fast gespenstisch wirken. 

Auf dem weiteren Weg durchqueren wir Reisterrassen und Thuman  (2338 m), eine 
kleine Ansammlung uriger Holzhäuser. Eine alte Bäuerin trägt ihr Enkelkind auf dem 
Rücken, während ihre Tochter die Hirsekörner zum Trocknen ausbreitet. Auch hier 

scheint die Zeit still zu stehen. Germana klagt über Knieschmerzen, doch Kedar weiß 
sie auf seine betörende Art zu trösten. Während wir unsere Beine ausstrecken, saugt 
die Sonne die letzten Wolkenfetzen auf. Die Stimmung in der Mannschaft könnte zur 
Halbzeit nicht besser sein. Mehr als 800 Höhenmeter liegen bereits hinter uns, aber 

bis ins Tal des Bote Koshi Nadi steigen 
wir noch weitere 900 Meter über zahllose 
Kehren und schräge Treppen hinab. 
Nach der Hängebrücke legen wir eine 
kurze Rast ein und die tapfere Germana 
streicht sich die Tränen aus den Augen-
winkeln. Für sie war der lange Abstieg ein 
Martyrium und wir versuchen sie so gut 
es geht abzulenken. Nach weiteren 20 
Minuten auf der staubigen Straße errei-

chen wir das kleine Dorf Thuman  (2338 m), unser nächstes Quartier. Auf dem Weg 
dorthin können wir zwei Männer beobachten, die mit einer Schwingsäge Bretter aus 
einem Baumstamm schneiden. In ferner Zukunft soll die Straße von China über Lha-
sa nach Kathmandu führen. Die Zeit lässt sich nicht anhalten und wo früher die Yaks 



 
16 

-  

 

vorüberzogen, knattern heute verbeulte Laster aus dem Reich der Mitte über die Pis-
te. Immer wieder werden wir in dichte Staubwolken eingehüllt und ich mag mir gar 
nicht vorstellen wie dieses verträumte Tal im Norden Nepals vor Beginn der Bauar-
beiten aussah. Unsere kleine, aber feine Lodge in Timure  (1762) wird von Bauernhö-
fen umringt und den schmalen Zugang müssen wir uns mit einer Kuhherde teilen. Zur 
Stärkung gibt’s einen Milchkaffee und Apfelpfannkuchen. Zusammen mit den Trägern 
und Franz folge ich der Straße bis zur drei Kilometer entfernten tibetischen Grenze. 
Auf halber Strecke klettern wir auf den Anhänger eines Traktors. Der Fahrer, ein zir-
ka 55-jähriger Nepali ist stolz auf sein Vehikel. Seine chinesischen Mitstreiter, die 
sich mit primitiven Werkzeugen durch den steinigen Hang graben, sehen uns nei-
disch hinterher. Hier werden die großen Steinquader noch mit Hand gespalten und 
auf dem blanken Rücken geschleppt. Schon ein einfacher Schubkarren könnte die-
sen armen Teufeln das Leben erleichtern. Eine Stützmauer streckt ihren Bauch zur 
Straße und droht unter dem Druck der Geröllmassen einzustürzen. Wir passieren 
eine verschlafene Kaserne und ein paar Rekruten sonnen sich im Schatten des ein-

fachen Holzzaunes. Der Kontrollposten, 
ein hagerer Nepali, winkt uns mit einem 
lässigen Gesichtsausdruck durch. In Ra-
suwagadhi (1814 m) führt eine proviso-
rische Stahlbrücke über den grünen Ma-
la Khola. Schwer bewaffnete Soldaten 
patrouillieren auf der Brücke und im Hin-
tergrund ragt ein fünfstöckiger Rohbau in 
den Himmel. Ich frage mich wer hier 
wohnen und arbeiten wird. Vielleicht soll 

dieser graue Klotz inmitten einer Baustelle auch die Macht der aufstrebenden Chine-
sen symbolisieren. Auf meine Frage wie man dieses von China geförderte Projekt in 
Nepal beurteilt, zuckt Mag gleichgültig mit den Schultern. Als Söldner kämpfte er für 
die USA im Irak und verdiente sich dabei ein bescheidenes Vermögen. Meine roman-
tischen Vorstellungen von einem ursprünglichen Nepal kann er nicht teilen. Für ihn 
zählen Wohlstand und Fortschritt, egal wer ihn ermöglicht. Eingeklemmt zwischen 
den Weltmächten China und Indien wird seine Heimat auch in Zukunft ein unbedeu-
tender Spielball bleiben. Auf der nepalesischen Seite erinnert eine brüchige Wehran-
lage mit Schießscharten an die Handelskriege zwischen Tibet und Nepal. Nein, hier 
möchte ich nicht begraben sein. Franz scheint ähnlich zu empfinden. Schweigsam 
laufen wir in der aufziehenden Dämmerung nach Timure zurück. Vor dem Abendes-
sen gibt’s eine Pocket-Dusche und wir lernen, dass man sich mit fünf Liter Wasser 
von Kopf bis Fuß schrubben kann. Franz kriecht gleich nach dem Abendessen mit 
einem heftigen Bauchgrimmen in den Schlafsack. Dawa und Kedar massieren die 
verspannten Muskeln von Germana und zaubern im Handumdrehen ihr erfrischen-
des Lachen zurück. Theresia strapaziert unsere Lachmuskeln als Schweizerin und 
Kedar lernt uns den Text seines nepalesischen Schlagers. So endet der Abend wie-
der mit Gesang und Tanz. Kurz nach 21.00 Uhr bläst der Wirt die Gaslampen aus. 
Franz steckt tief in seinem Schlafsack und ich höre seinen ruhigen Atem, ein gutes 
Zeichen.  
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Nach einem schnellen Frühstück brechen wir gegen acht Uhr in Richtung Süden auf. 
Zunächst stolpern wir wieder über die gewalzte Piste nach Süden. Franz erzählt mir 
von seinen Zukunftsplänen. Im Rahmen eines Aufbauprojekts will er seine letzten 
fünf Jahre vor dem Ruhestand in Indien verbringen. Mit leuchtenden Augen breitet er 
ein buntes Szenario aus und ich kann nur staunen. Keine Frage, dieser Kerl hat die 
Leichtigkeit des Seins begriffen. Nach zwanzig Minuten verlassen wir die hässliche 

Straße und steigen im Zickzack steil nach oben. Vorbei an blühenden Wiesen und 
Kiefernwäldern erreichen wir zur Mittagszeit die historische Gebetsstätte vor Bridd-
him  (2229 m). Ein alter Bauer begrüßt uns schon von weitem. Ohne Argwohn lacht 

er in meine Kamera. Aus einem kleinen 
Stall am Ortsrand steigt Wasserdampf 
auf. An einer Feuerstelle stehen zwei 
robuste Bäuerinnen mit roten Gesich-
tern. Sie rühren mit Schöpfkellen in ei-
nem kochenden Sud aus Hirsesaft. Von 
Dawa erfahre ich, dass die beiden 
Schnapsbrennerinnen den feinsten Rak-
si der Region produzieren. Wir lernen 
die zurückhaltende Schwester von Dawa 

kennen. Aus gefärbter Schafswolle fertigt sie Schals, Mützen und Decken. Theresia 
ist begeistert von ihrer einfachen Handwerkskunst und bestellt spontan sechs Stuhl-
kissen. Nach dem Lunch unter freiem Himmel folgen wir einem schmalen Waldweg, 
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der durch einen schattigen Hochwald führt. Nebelschwaden winden sich um die 
mächtigen Kronen der Kiefern. Gegen 15 Uhr erreichen wir Khanjim  (2235 m), die 

Heimat von Tashi und Dawa. In der 
Ortsmitte treibt ein schmaler Wildbach 
eine Gebetsmühle an. Am Dorfbrunnen 
unterhalb wäscht sich ein Hirte ohne 
Scham den Oberkörper. Kinder treiben 
aufgeregte Hühner durch die Gassen 
und auf der Veranda eines Steinhauses 
drängen sich mehrere Schafe um eine 
grauhaarige Frau, die ihre karge Man-
goldernte verteidigt. Vor einem neuen 

Steinhaus erwarten uns zwei kleine Dreckspatzen. Mit Gejohle laufen sie auf unsere 
Gruppe zu und landen in den Armen ihrer glücklichen Väter, Tashi und Dawa. Auf 
dem Tisch stehen kühle Getränke bereit und nachdem der schlimmste Durst gestillt 
ist, zeigt uns Dawa das urige Massenlager im Dachgeschoss seiner Hazienda. Über 
mehrere Jahre hinweg richtete er diese Lodge Stein für Stein auf und zimmerte am 
Ende auch das Mobiliar. Nur die rauchgeschwärzte Küche klebt wie ein Wespennest 
an der Außenwand des Hauses und in dieser Räucherkammer finde ich auch Kedar 
mit den restlichen Trägern. Wie die Küchenschaben hocken sie in ihren dunklen 
Ecken und die gut gelaunte Köchin teilt dampfende Suppentassen aus. Dazu gibt es 
krustig gebackenes Hühnerfleisch, ein echtes Highlight. Zusammen mit Theresia be-
sichtige ich den modernen Tempel über dem Dorf. Eine junge Bäuerin schließt uns 

den reich geschmückten Gebetsraum 
auf. Hinter Glasscheiben schlummern 
auch hier die Schriftrollen buddhistischer 
Mönche. Die bunten Figuren und Bilder 
wirken überladen. Wir vermissen den 
Charme der verstaubten Statuen von 
Naghtali, aber das lassen wir uns nicht 
anmerken. Diese einfachen Bauern sind 
in ihrem buddhistischen Glauben ver-
wurzelt und strahlen eine entwaffnende 

Freundlichkeit aus. Warum sollten wir sie durch unsere subjektive Einschätzung vor 
den Kopf stoßen. Auf dem Rückweg zur Lodge rätseln wir weshalb Dawa und Tashi 
so ausgeglichen und zufrieden wirken. Ist es der buddhistische Glaube, das einfache 
Leben in der Dorfgemeinschaft oder das Bewusstsein mit der Natur im Einklang zu 
leben? Wir sprechen über ‚das Buch der Menschlichkeit’ und die Botschaft des Dalai 
Lama. In einfachen Worten hält er uns den Spiegel vor, erklärt weshalb wir Men-
schen in den westlichen Industrieländern zunehmend vereinsamen und immer häufi-
ger an Depressionen leiden. Nach einer kurzen Siesta lädt uns Tashi in sein verwin-
keltes Steinhaus in der Ortsmitte ein. Seine Frau betreibt einen kleinen Lebensmittel-
laden und wir dürfen uns in aller Ruhe umsehen. Stolz erzählt uns Tashi von Maikels 
Hochzeit, von seinen beiden Kindern und der Kochkunst seiner Frau, die ihm un-
gläubig zuhört. Ich glaube nicht, dass sie die englische Sprache versteht, aber sie 
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ist mächtig stolz auf ihren gebildeten Mann und das zu Recht. Wir dürfen ihren selbst 
gebrauten Chang aus vergorener Hirse probieren und das trübe Gesöff verfehlt auch 
hier seine Wirkung nicht. Michel und Astrid, meine Freunde aus dem Pfälzer Wald, 
vergleichen den Chang mit Äbbelwoi, womit sie nicht ganz falsch liegen. Nach fast 

zwei Stunden kehren wir zur Gruppe zurück und feiern in der gemütlichen Stube der 
Lodge ausgelassen weiter. Wir tanzen und singen alte Volkslieder, vom blauen Birn-
baum und dem berühmten Hut mit den drei Ecken. Unsere nepalesischen Freunde 
gestikulieren fleißig mit und Soron grinst verstohlen hinter seinem Jackenkragen. Na-
türlich singen wir für ihn den Zipkanari. Unser multikulturelles Familienfest endet kurz 
nach zehn Uhr und wir klettern müde in die Kojen.  
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„Wo ist der ‚kurze Franz?“ Kedar hält zwei gekochte Eier in die Höhe und sucht nach 
unserem verschollenen Piloten. Obwohl Franz den quirligen Kedar um gut 20 Zenti-
meter überragt, sollte ihm dieses Attribut für den Rest der Tour begleiten. Vor dem 
heutigen Start stellen wir uns mit Dawa und seiner Familie zum Gruppenfoto auf.  Die 
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Sonne versteckt sich meist hinter tiefhängenden Wolken. Während einer Teepause in 
Sherpagaon  führt uns eine junge Mutter zu ihrer neugeborenen Prinzessin, die fried-

lich in einem Wäschekorb schlummert. Wir folgen einem schmalen Pfad der sich 
durch Wiesen und Hochwälder schlingt. Am Rand einer Schlammlawine spielen neu-
gierige Lemuren und ihre weißen Haarkränze leuchten in der Morgensonne. Wir 

müssen heute 700 Höhenmeter bewälti-
gen und doch führt der Weg zunächst 
ständig abwärts. Erst am späten Vormit-
tag erreichen wir die Talsohle und folgen 
dem leuchtend grünen Langtang Khola. 
Mit einem ohrenbetäubenden Getöse 
stürzen die Wassermassen über geschlif-
fene Steinquader talwärts. Zur Mittags-
pause lassen wir uns im romantischen 
Garten des bunten Lama Hotels nieder.  
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Der weitere Aufstieg durch den dichten Hochwald wird zum Naturerlebnis der beson-
deren Art. Gigantische Baumriesen bewirten rostbraune Farne und smaragdgrüne 
Flechten. Lemuren schwingen an Lianen durch die Kronen und ich erzähle Theresia 
vom Regenwald am Kilimandscharo. Keine Frage, diese tropische Kulisse erinnert an 
den Dschungel Afrikas. In diesem Paradies fühlt man keine Erschöpfung und der 
weitere Aufstieg über unzählige Treppenstufen gleicht einem Katzensprung. Nach 
achteinhalb Stunden, gerade noch rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit, erreichen 
wir das nebelverhangene Ghodatabela  (2972 m). Es ist nasskalt und wir streifen 
bald die dicken Jacken über. Natürlich reicht das warme Wasser nicht für alle. Dafür 
gibt es aber zum ersten Mal eine nepalesische Pizza. Nach dem Essen zelebriert 
Lambu seinen kanadischen Bärenwitz und Kedar lacht am Lautesten, meist schon 
vor den Pointen. Der lange Weg fordert seinen Tribut und wir sinken heute schon 
kurz nach 20 Uhr auf unsere Lagerstätten. Die Träger sind froh, dass sie ihre Decken 
am warmen Ofen ausbreiten dürfen. Der Wind pfeift durch die Ritzen der feuchten 
Holzwände und ich bin froh um meinen warmen Schlafsack.  
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Ein erster Blick aus dem Fenster lässt mich jubeln. Die Sonne bricht durch die be-
wegten Baumkronen und erzeugt magische Schattenspiele. Bei frostigen Temperatu-

ren starten wir kurz nach acht Uhr. 
Im Handumdrehen saugt die kräftige 
Morgensonne den letzten Nebelfet-
zen auf. In Thyangsyapu  (3140 m) 
verfolgen uns aufdringliche Bäuerin-
nen, die ihre Souvenirs um jeden 
Preis loswerden wollen. Viele Grup-
pen werden in diesem Jahr sicher 
nicht mehr vorbeikommen. Bei klarer 
Sicht ragt im Nordosten die weiße 
Pyramide des Langtang Lirung 

(7227 m) in den stahlblauen Himmel. Im Süden leuchten die Gletscher des Naya 
Kanga (5857 m). Vorbei an Manimauern und kleinen Stupas folgen wir dem Tal des 
Langtang Khola. Maultiere und Yaks wirbeln Staub auf und wir müssen aufpassen 
nicht unter die Hufe dieser  ungestümen  Vierbeiner zu geraten.  Ein Träger schleppt  
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schwere Wellblechrollen auf seinem gebeugten Rücken und ein ausgefranster Gurt 
spannt sich über die faltige Stirn des Mannes. Mit schmalen Augen presst er sein 
Kinn auf die Brust und stemmt sich gegen seine unmenschliche Last. Ich mag mir gar 
nicht vorstellen was diese Rollen wiegen. Am Ortsrand von Langtang  (3430 m) spie-
len Kinder unter einem kleinen Tempel, in dem sich wassergetriebene Gebetsmühlen 

drehen. An den Ställen und Mauern trocknen unzählige Yak-Fladen, ein wichtiger 
Brennstoff in dieser holzarmen Region. Der Ort schmiegt sich in das breite, seicht 
ansteigende Bett des gleichnamigen Flusses. Auf den ausgedehnten Grasmatten der 
Hochebene weiden Yaks und Schafe. Hier gibt es keine Zäune und auch die mächti-

gen Yak-Bullen wirken nicht bedrohlich. Manimauern mit uralten Gebetstafeln teilen 
den Weg und vor einer alten Steinbrücke bei Yamphu  (3640 m) leuchten bunte 
Sanskrit-Schriften an einem riesigen Felsbrocken. Um 14.30 Uhr erreichen wir das 
idyllische Hochtal von  Kyanjin Gumba  (3870 m).  Am Horizont ragen die mächtigen 
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Wände einer tibetischen Gebirgskette in den Himmel. Zwischen den wenigen Häu-
sern weiden Schafe, Yaks und Pferde, fast wie im Freigehege eines Tierparks. Auf 

dem Weg zur Lodge klettern wir über Mauern und Wassergräben. Bunte Wäsche 
flattert in der Luft und Kedar sucht aufgeregt nach dem passenden Nachtlager. Seine 
bevorzugte Unterkunft, die Show View Lodge, hat eine Gruppe aus Offenburg in Be-
schlag genommen. Unser wieselflinker Krisenmanager gibt nicht auf und nach kurzen 
Verhandlungen finden wir unsere Schlafplätze doch noch im gleichen Haus. Vor dem 
Abendessen gehe ich noch eine Runde durchs Dorf. Mehrere Kinder mit Rotznasen 
und kohlschwarzen Füßen spielen mit einem kleinen Hund. Sie registrieren mich 
nicht und wie mir scheint sind sie an neugierige Besucher gewöhnt. Im Osten leuch-

ten die Wände einer phantastischen Pyramide in der Abendsonne. Das beeindru-
ckende Wolkenspiel zwischen den glühenden Gipfeln steigert die Vorfreude auf die 
morgige Gipfeltour. Es gibt noch ein paar freie Plätze auf der Wäscheleine und so 
lege ich vor dem Abendessen meinen ersten Waschtag ein. Mag organisiert heißes 
Wasser und hilft mir beim Auswinden.   



-  

Im Aufenthaltsraum erfahren wir, dass auch die lebenslustigen Offenburger über 
Maikel (Kurt Michel) gebucht haben. Kedar 
Als Maikels rechte Hand wird er von vielen seiner Kollegen bewundert und um Rat 
gefragt. Wir besprechen die Tour 
na. Er rät ihr morgen in der 
der Gruppe aus. Am Ende ist Germana verunsichert und ich kann sie nur mit Mühe 
überreden mitzukommen. Sollte Kedar Recht behalten, dann kann ich immer noch 
mit ihr umkehren. Vor dem Schlafengehen gibt’s noch eine Runde heißen Raksi und 
wir verabschieden uns von den staunenden Offenburgern mit einem nepal
sisch/bayerischen Zipkanari
Ich entdecke den Vierbeiner

einzufangen und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Allein für diese 
nen sich alle Strapazen.  
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Es ist bitterkalt und der Boden hart gefroren
der kleinen Küche. Das Feuer im Ofen kann uns nicht wirklich wärmen und so sitzen 

Balanceakt überwinden wir 
cieren über glitschige Steine und steigen 
Lambu und Germana dopen sich mit Blütenpollen. Das Dorf erwacht tief unter uns 
und bei klarer Sicht leuchten die Fir
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Im Aufenthaltsraum erfahren wir, dass auch die lebenslustigen Offenburger über 
Maikel (Kurt Michel) gebucht haben. Kedar hilft ihrem Guide bei den Vorbereitungen. 

wird er von vielen seiner Kollegen bewundert und um Rat 
Wir besprechen die Tour auf den Tserko Ri und Kedar sorgt sich um Germ

na. Er rät ihr morgen in der Lodge zu bleiben und löst so eine längere 
der Gruppe aus. Am Ende ist Germana verunsichert und ich kann sie nur mit Mühe 
überreden mitzukommen. Sollte Kedar Recht behalten, dann kann ich immer noch 

Vor dem Schlafengehen gibt’s noch eine Runde heißen Raksi und 
rabschieden uns von den staunenden Offenburgern mit einem nepal

Zipkanari. In der Nacht weckt mich das dunkle Röhren eines Yaks. 
den Vierbeiner unmittelbar vor einem Schlafzimmerfenster.

Zimmer ist ein sonores
zu hören. Der Yak
den Ruf eines verborgenen Artg
nossen und sucht den Kontakt
mehrere Minuten 
sich das Rindvieh mit 
losen Schnarcher 
Über mir leuchten unzählige Sterne
und der Mond taucht 
magisches Licht. Ich versuche diese 
Stimmung mit einer Dauerbelichtung 

einzufangen und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Allein für diese 

lt und der Boden hart gefroren. Kurz nach 6 Uhr versammeln wir uns in 
der kleinen Küche. Das Feuer im Ofen kann uns nicht wirklich wärmen und so sitzen 

wir mit Schal und Mütze am Tisch. 
Dawa dreht das Tibetan Bread vor 
der Glut. Wie durch Geisterhand 
bläht es seine Backen auf. Nach 
einem schnellen Milchkaffee starten 
wir um 7 Uhr in die Dämmerung
verschlafenes Pferd tr
zur Seite. Im Osten
zont und mit aufgestellten Krägen 
und roten Nasen 
Sonne entgegen. 

 das tief eingeschnittene Kiesbett eines Wildbachs, bala
über glitschige Steine und steigen anschließend in vielen Kehren auf

Lambu und Germana dopen sich mit Blütenpollen. Das Dorf erwacht tief unter uns 
chten die Firngrate des Langtang Lirung in der Morgensonne.

 

Im Aufenthaltsraum erfahren wir, dass auch die lebenslustigen Offenburger über 
bei den Vorbereitungen. 
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Vor dem Schlafengehen gibt’s noch eine Runde heißen Raksi und 
rabschieden uns von den staunenden Offenburgern mit einem nepale-
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Kurz nach 6 Uhr versammeln wir uns in 
der kleinen Küche. Das Feuer im Ofen kann uns nicht wirklich wärmen und so sitzen 

wir mit Schal und Mütze am Tisch. 
Dawa dreht das Tibetan Bread vor 
der Glut. Wie durch Geisterhand 
bläht es seine Backen auf. Nach 
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Lambu und Germana dopen sich mit Blütenpollen. Das Dorf erwacht tief unter uns 
grate des Langtang Lirung in der Morgensonne. 
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In einem Geröllfeld unterhalb des Gipfelgrates müssen wir eine längere Rast einle-
gen. Germana klagt über Muskelschmerzen und Übelkeit. Auch Lambu denkt für ei-
nen kurzen Moment ans Umkehren. Ich kenne diesen inneren Aufschrei, wenn der 

Körper Alarm schlägt und die bleischweren Beine zu versagen drohen. In dieser Hö-
he erholt man sich nur sehr langsam und die dünne Luft führt schon bei geringsten 
Anstrengungen zu Atemnot. Wir lassen die Gruppe weiterziehen und schalten einen 
Gang zurück. Im Schneckentempo kämpfen wir uns durch das Geröll, überklettern 
mannshohe Felsbrocken und zwängen uns durch schmale Spalten. Nach ein paar 
kurzen Verschnaufpausen erreichen wir den Gipfelgrat des Tserko Ri  (5033 m) ge-
gen 11.40 Uhr. Noch vor der stürmischen Begrüßung durch die Truppe schließe ich 
Germana und Lambu in die Arme. Beiden rinnen Tränen über die schweißgebadeten 
Gesichter. Im Freudentaumel verschmelzen wir zu einer großen Familie. Rund um 
uns flattern buddhistische Gebetsfahnen und in einer irren Kulisse lassen wir uns zu 
einer ausgedehnten Brotzeit nieder. Im Nordosten leuchtet die weiße Schulter des 
Shishapangma,  im Westen  die schroffe  Ostwand  des  Dorje Lakpa, im Süden der  
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Kangja La und im Nordwesten die weißen Doppelspitzen des Tamang Lirung. Unsere 
heutigen Guides, Dawa und Tashi, freuen sich riesig über den Gipfelsieg der gesam-

ten Mannschaft. Auch Soron hat die 5.000er Hürde heute zum ersten Mal geknackt. 
Den Gipfelschnaps lehnte er aber mit einem schüchternen Lächeln ab. Fast eine 
Stunde dösen wir in der Sonne und steigen dann über steile Geröllfelder an der Ost-
schulter ab. Eine kraftraubende Stolpertour, vorbei an primitiven Stallungen und 
Schafweiden. Am Rand eines großen Gletschersees, tief unter uns, weiden Mo-
schusochsen. Wir umrunden den Tserko Ri an seiner Südseite und die Erschöpfung 
lässt die Gespräche verstummen. Kedar eilt uns mit einer großen Thermoskanne 
entgegen und der heiße Tee weckt die Lebensgeister. In der Lodge angekommen 
verschwinden die müden Krieger in ihren Katakomben und für einen Teil von ihnen 
fällt das Abendessen aus. So verbringe ich den kurzen Abend im Kreis der Träger 
doch kurz nach 21 Uhr drehe ich auch meine Stirnlampe aus. 
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Heute legen wir einen Ruhetag ein, Zeit die müden Knochen zu sortieren. Nach dem 
gemütlichen Frühstück füllen sich die Wäscheleinen. Wolken ziehen durch das Tal 
und die ersten Schneeflocken tanzen zu Boden. Wir streunen durch das kleine Dorf 
und finden eine Germans Bakery. Es gibt eine große Tasse Milchkaffee und Zimt-
schnecken. Die Bäckerin, eine Frau um die Dreißig, versucht ihre vorwitzigen Kinder 
in Schach zu halten. Ausgelassen springen sie  durch den  Gastraum und  schneiden  
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Grimassen. In ihren vom kalten Wind gegerbten Gesichtern leuchten dunkelrote Ba-

cken. Das Leben dieser Menschen spielt sich auf wenigen Quadratkilometern ab. Die 
Entwicklungen, Sorgen und Probleme jenseits der mächtigen Gebirgsketten spielen 
hier keine Rolle. Auf dem Weg zur Lodge beginnt es kräftig zu schneien und wir sind 
froh, dass wir den Gipfel bereits gemeistert haben. Bei diesem Wetter wäre die Tour 
auf den Tserko Ri nicht zu machen. Den Nachmittag verbringen wir in der warmen 

Stube. Astrid führt Kedar in die Geheimnisse des Canasta-Spiels ein. Wir lesen, 
schreiben Karten und faulenzen. Wieder finde ich keine Ruhe und eine innere Macht 
zieht mich hinaus. Es schneit nicht mehr, doch tiefhängende Wolkenbänke begraben 

das Dorf und ich laufe auf gut Glück in ein Seitental am Fuß des Langtang Lirung. 
Riesige Felsquader säumen das Bett eines Gletscherbachs. Es ist totenstill und mit 
der Zeit verlieren sich die Spuren menschlichen Lebens. Nur ein verwitterter Steig 
führt über Steinplatten und verliert sich wieder zwischen stacheligen Sträuchern. Ab 
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und zu öffnet sich der dichte Vorhang aus Wolkenfetzen und gibt den Blick auf eine 
phantastische Naturbühne frei. Ich liebe die Einsamkeit und hätte mich fast in ihr ver-
loren. Am Rand des großen Gletschers Yubra Himal kehre ich um und erreiche das 
Dorf gerade noch rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit. Die Gruppe hat sich um 
den warmen Ofen versammelt. Die Wäscheleinen darüber hängen tief durch und die 
Kanne mit heißem Raksi kreist in der Runde. Die Angst vor dem Gipfel ist genommen 

und der Körper ausgeruht. Befreit schildert jeder seine Eindrücke am Tserko Ri. Wir 
feiern bis spät in die Nacht und mit dem Lied „Nehmt Abschied Brüder“, schließen wir 
den illustren Kreis zum letzten Mal.  
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Hier gibt’s die besten Apple Momos und so geht ein Nachschlag zum Frühstück völlig 
in Ordnung. Hinterher schlingt uns die 
lebenslustige Wirtin eine Katta um den 
Hals und wir verabschieden uns schwe-
ren Herzens von diesem magischen Tal 
zwischen Himmel und Erde. Wieder fol-
gen wir dem Langtang Khola und die 
rostfarbenen Sträucher leuchten in der 
Morgensonne. Kurz vor Langtang fliegt 
ein Schwarm weißer Vögel auf und das 
stille Tal beginnt für einen Augenblick zu 

rauschen. In Langtang spielen Kinder an einem überwucherten Teich. Der Kleinste 
unter ihnen steckt bis zur  Hüfte im  Wasser und sein  Spielgefährte zieht ihn lachend  
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ans Ufer. Im nächsten Augenblick steigt der Knirps starrköpfig in den Teich zurück. 

Die Kinder sind abgehärtet, kennen die Gefahren und erziehen sich gegenseitig. Hier 
fehlen die fürsorglichen Mütter, die ihren Satelliten ängstlich hinterherschleichen. Ke-
dar führt uns zu einer kleinen Käserei und wir probieren den nepalesischen Mozza-
rella. Der Wirt gibt uns einen Käse für Maikel Dai mit und Kedar, unser sensibler Gui-
de, packt einen weiteren für Moni ein. Dies sollte ich erst in Kathmandu erfahren. Wir 

kaufen auch Büffelkäse und ein dunkles Weißbrot für ein Picknick in Ghodatabela 
ein. Auf dem Weg dorthin rasten wir kurz an einem Ziegenhof und probieren den 
säuerlichen „Yakghurt „. Der kleine Sohn des Hirten spielt mit einer Blechschüssel. 

Bevor wir wieder in den schattigen Dschungel eintauchen nehmen wir uns in Ghoda-
tabela die Zeit für ein Sonnenbad. Auch ein Yak-Kalb lässt sich den wolligen Pelz 
wärmen und über den roten Sträuchern leuchten wieder die Gletscher und Firngrate 
des Langtang Lirung. Der Dschungel leuchtet in satten Grün- und Rottönen. Scheue 
Affen folgen uns in den Baumkronen, fast unsichtbar und immer auf der Hut. Entge-
genkommende Träger schleppen riesige Gebetsmühlen auf ihren Rücken. Es ist ein 
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Wahnsinn, was diese hageren Menschen tragen können. Um 16.30 Uhr erreichen wir 
das Lama Hotel  (2450 m), unser heutiges Etappenziel. Für eine Stunde ziehe ich 
mich zurück und erlebe den Sonnenuntergang am Langtang Khola. Die vielen Ein-
drücke und Bilder kreisen vor meinem inneren Auge. Gerademal zwei Wochen sind 
wir unterwegs und es ist schon so viel passiert. Zum Abendessen gibt’s Spaghetti mit 

gehobeltem Yak-Käse und obwohl ich kein Nudelfreund bin, freue ich mich heute auf 
eine zweite Portion. Es gibt warmes Wasser für alle und nach der Dusche und einem 
Schlummertrunk krieche ich schon um 19.30 Uhr in den Schlafsack. Ein wenig me-
lancholisch sortiere ich meine wirren Gedanken bis mich Stunden später der Schlaf 
befreit. 
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Kurz nach acht Uhr folgen wir wieder dem Langtang Khola, der in seinem engen Bett 
zum reißenden Wildbach anschwillt. In Rimche  (2455 m) verlassen wir die Aufstiegs-
route und folgen dem südwestlichen Trail nach Thulo Shyaphru. Über eine steile 
Treppe steigen wir in das Bett des Langtang Khola und über eine Hängebrücke 
überqueren wir ihn zum letzten Mal. Auf einer Achterbahn durch Bambus- und Rho-

dodendrenwälder gewinnen wir nur langsam an Höhe. An einer senkrechten Fels-
wand, jenseits des Flusses leuchten die rostbraunen Nester von Wildbienen, wie rie-
sige Baumpilze. Eine Horde Paviane hält Siesta auf einem bemoosten Felsbrocken. 
Die Sonne blinzelt durch die bewegten Bambusruten und mit jedem Schritt wird es 
wärmer um die kalten Muskeln. Während eines Tea-Breaks in der Bamboo-Lodge 
erleben wir eine wilde Verfolgungsjagd zweier Hunde, die in ihrem Übereifer einen 
Souvenirstand komplett abräumen. Ein weißhaariger Mann versucht die Störenfriede  



 
31 

-  

mit einem tiefen „ho ho“ zu beruhigen und stellt die abgestürzten Figuren geduldig an 
ihren Platz zurück. Aus der Ruhe lässt er sich nicht bringen und das Fluchen ist ihm 
fremd. Erstmals teilen wir uns die Plätze mit einer französischen Trekking-Gruppe. 
Die ergrauten Herrschaften, durchwegs um die 60 Jahre alt, sprühen vor Energie. 
Auf der weiteren Tour sollten sie uns noch oft begegnen, meist auf der Überholspur. 
An einem kleinen Laden mit Schaufenster legen wir eine weitere Pause ein. Wir ha-

ben viel Zeit und nach der schattigen Schlucht am Langtang Khola wärmen wir uns 
gerne auf. Weiter geht es durch gewaltige Rhododendrenwälder über eine Hochebe-

ne zum Choche Khola, den wir kurz darauf über eine mehr als 40 Meter lange Hän-
gebrücke überqueren. Über Hunderte von Reisterrassen steigen wir nach Thulo 

Shyaphru  (2250 m) auf. Auf den Feldern herrscht ein reges Treiben. Es ist Erntezeit 
und Theresia vergleicht die Szene mit den Bildern von Ali Mitgutsch, womit mein 
Schwesterherz wieder einmal ins Schwarze trifft. Die malerischen Häuser des Ortes 
säumen den ansteigenden Grat wie die Zinnen einer Burg. Neugierige Kinder laufen 
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uns entgegen und fordern ein Gruppen-
bild. Anschließend amüsieren sie sich 
über das Ergebnis auf dem Display meiner 
Kamera. Auf dem weiteren Weg leuchten 
bunte, angeblich handgewebte Decken an 
den Souvenirständen. Zigaretten, Karten, 
Klangschalen und Trommeln, hier kann 
man alles kaufen. Drei freche Rotznasen 
bieten Lambu einen Brocken Haschisch 

an und wundern sich über seinen erstaunten Blick. Hier leben die Eltern von Dorje 
und wir treffen wieder auf Sunil. Stolz stellt er uns seinen Großvater, einen stattlichen 
Bauern mit einem traditionellen Krummmesser im Gürtel, vor. Wie schon oft zuvor 
treffe ich unsere Crew bei einem Raksi in der Küche. Kedar kommt mir schon mit 
einer Tasse entgegen und so nimmt der Abend seinen gewohnten Verlauf. Nach ei-
ner würzigen Lasagne, die einem verunglückten Pfannkuchen gleicht, verbringen wir 
den Abend erneut bei Gesang, Spiel und Tanz. 
 

����������������������������������������� ���
 

Wir starten um 07.30 Uhr und steigen durch einen dichten Nadelwald auf. Es riecht 
nach feuchtem Moos und Pilzen. Vorbei an einer kleinen Gompa, die von einem 
Spinnennetz flatternder Fahnen umspannt ist, gewinnen wir schnell an Höhe und er-
reichen eine Alm mit Schafweiden und einer netten nepalesischen Sennerin, die uns 
einen frischen Lemmon-Saft serviert. Bei klarer Sicht können wir über das Langtang 
bis nach Tibet schauen. Eine alte Frau mit bunter Schürze schleppt sich mühsam auf  
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ihre Bank und beobachtet unsere Gruppe aus der Distanz. Wie ist diese Frau hierher 

gekommen und wird sie diesen einsamen Ort je wieder verlassen können? Weiter 
geht es über Grasmatten bis zum Sattel am Phulung Danda. Nach dem Mittagessen, 
es gibt schon wieder Nudel, dösen wir noch eine halbe Stunde in der Sonne. An-
schließen durchqueren wir einen dampfenden Hochwald. Bemooste Stämme, flech-

ten und Farne bilden die perfekte Kulisse für einen Fantasiestreifen, fehlen nur noch 
die Feen und Zwerge. Um 15 30 Uhr erreichen wir das Dorf Sing Gompa  (3350 m) in 

einer verträumten Lichtung. Die bunten Holzhäuser mit Verandas und verspielten 
Holzbalkonen verströmen den Charme alter Kolonialhäuser. In dem kleinen Schau-
fenster unserer Lodge glänzen speckige Mohnschnecken und so steht der Plan für 
den restlichen Nachmittag fest. Faulenzen, Kaffee trinken und Mohnschnecken es-
sen. Kedar und seine Jungs versammeln sich am Carom-Tisch und ihre dunklen Au-
gen beginnen bald zu funkeln. Jeder Zug wird diskutiert und die sonst so ruhigen 
Gesellen entwickeln eine erstaunliche Leidenschaft.  
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Die resolute Wirtin scheucht ihren eingeschüchterten Dienstboten durch den Auf-
enthaltsraum. Behutsam und mit gesenktem Blick fegt er den Boden und bereitet die 
Tische für das Dinner vor. Ich glaube er hat in diesem Betrieb kein leichtes Leben. 
Auf meine Frage hin erklärt mir Kedar, dass es in dieser Region keine Jobs gibt. Es 
ist ein Glücksfall wenn man als Diener angestellt wird, egal wie hart die Chefin auch 
sein mag. Gegen Abend reißt die Wolkendecke für wenige Minuten auf und die un-
tergehende Sonne verwandelt die zuvor graue Welt in ein Meer von Licht und Far-
ben. Auf meinem Spaziergang treffe ich Theresia. Sie hat auch einen Riecher für be-

sondere Augenblicke und wir erleben das phantastische Spektakel gemeinsam. Die 
Speisekarte ist heute auch auf der Rückseite bedruckt und ich bestelle mir eine Pizza 
mit Mashrooms, geliefert wird ein Maisfladen mit Mangold und Waldpilzen, absolut 
lecker. Den restlichen Abend verbringen wir auf der gemütlichen Ofenbank. Tashi 
und Dawa plaudern aus dem Nähkästchen. Sie schildern die langen Winter in Khan-
jim, die ersten Kontakte mit Touristen und die langen Touren ohne ihre Familien. Als 
überzeugte Buddhisten trinken sie keinen Alkohol, feiern können sie trotzdem. 
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Um 08.30 Uhr verlassen wir das verträumte Sing Gompa. In den Wolken gefangen, 
steigen wir wieder durch dampfende Wälder auf. Im Unterholz blüht der nepalesische 
Enzian. In Rasuwa  (3900 m) gibt’s eine leckere Nudelsuppe für die Truppe und eine 

Schokoschnecke für mich, den eingefleischten Suppenkasper. Obwohl die Sonne am 
wolkenlosen  Himmel steht,  behalten wir  unsere  warmen Jacken an. Schuld  ist  ein 
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eisiger Nordwind. Unter uns fließen die Wolken wie Ströme durch enge Täler und 
über Hügelketten. Zweifellos ein Schauspiel der besonderen Art. Auf einem Hochpla-
teau flattern wieder unzählige Gebetsfahnen über einer kleinen Gompa. Im Westen 

leuchtet der Firngrat des Manaslu und gleich dahinter erkennen wir die atemberau-
bende Gletscherwelt des Annapurna. Man möchte die Arme ausbreiten, abheben 
und hinein schweben in diese unfassbare Weite. Wir erreichen den Sattel und folgen 

einem verschlungenen Pfad, durch eine imposante Schluchtenwelt. Die steil aufra-
genden Felsen sind mit bunten Flechten und Moosen überwuchert. Lambu hat heute 
keinen Blick für die Natur. Mürrisch und abgekämpft ärgert er sich über diese ver-
meintlich sinnlose Maloche. Er wird sich wieder fangen und man lässt ihn am Besten 
in Ruhe. Unterhalb von Gosainkund (4310 m) erreichen wir den ersten See und ich 
packe mir einen außergewöhnlichen Stein in den Rucksack. Dieser schwere Felsbro-
cken sollte mich auf der weiteren Tour noch oft plagen. Kurz nach 16 Uhr erreichen 
wir die Peaceful Lodge, direkt über dem Zentrum von Gosainkund. Im kalten Auf-
enthaltsraum kämpfen die schlotternden Gäste um einen Platz am Ofen. Holz ist hier 
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Mangelware und so flackert das Feuer auf Sparflamme. Kurz entschlossen ziehe ich 
mir meine wärmste Jacke an, schnappe mir ein Handtuch und nehme ein Sekunden-
bad im eiskalten Gletschersee. Kurz darauf glüht mein Körper und die Kälte kann 
mich nicht länger schrecken. Franz umrundet den See und kommt mit einem verklär-
ten Blick zurück. Begeistert erzählt er uns von seinem Erlebnis mit einem Yogi, der 
nahezu unbekleidet in einem Erdloch kauert. Im Sommer wird dieser Ort von Hindus 
und Buddhisten regelrecht überschwemmt. Zahllose Dosen, Flaschen und Plastiktü-
ten am Ufer des Heiligen Sees zeugen von den Massenveranstaltungen. Die Abend-
sonne taucht die Talsenke in ein phantastisches Licht und verabschiedet sich spek-

takulär zwischen bunten Wolkenbänken. Kedar bereitet uns behutsam auf die morgi-
ge Tour vor. Im typischen Nepali Flat soll es nach dem Laurebina Pass über unzähli-
ge Treppenstufen auf und ab gehen. Also gilt es im Schlaf viel Kraft zu sammeln. Der 
Mond scheint ins Zimmer und ich liege noch lange wach. Wieder beneide ich Franz, 
der gerade noch den Reißverschluss hinaufziehen kann, bevor er mit einem ent-
spannten Lächeln in das Land der Träume entschwebt.  
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Um 5.30 Uhr klopft Dawa an unsere Türen und nach einer Katzenwäsche hocken wir 
schlaftrunken vor einer dampfenden Nudelsuppe. Nein, eine heiße Suppe kann ich 
um diese frühe Stunde beim besten Willen nicht essen. Ich wärme meine klammen 

Hände an einer Tasse Tee und eine halbe Stunde später starten wir in die Dämme-
rung. Der glühende Morgenhimmel spiegelt sich im See. Wieder bestätigt sich die 
alte Bauernregel „Morgenrot schlecht Wetterbot“ Innerhalb weniger Minuten Ziehen 
bedrohliche Wolken auf und beenden das Farbenspiel schlagartig. Ein heftiger Wind  
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kündigt den Wettersturz an und keine 10 Minuten später fallen die ersten Schneeflo-
cken zur Erde. Wir erreichen den Laurebina Pass  (4610 m) bei dichtem Schneefall. 
Der Wind peitscht uns Eiskristalle ins Gesicht und wir ziehen die Mützen weit über 

die Ohren. Trotzdem gibt’s eine Runde 
Schnaps aus dem Flachmann. Der Ab-
stieg nach Phedi über das verschneite 
Geröllfeld wird zur Rutschpartie. Wieder 
wundere ich mich über die sagenhafte 
Trittsicherheit der Nepali. Diese Artisten 
schleppen riesige Rucksäcke und joggen 
trotzdem in ihren Gummilatschen leicht-
füßig an uns vorbei. Wir dagegen schlit-
tern mit ausgestreckten Händen wie Be-
trunkene über die glatten Steine und hal-
ten uns verzweifelt an unseren Stöcken 
fest. Frustriert und ausgefroren erreichen 
wir das kleine Teehaus in Phedi (3730 
m). Hier wärmen wir unsere kalten Hän-
de für ein halbe Stunde am Ofen und 
vernichten unsere letzten Reserven an 
Wurst und Käse. Währenddessen reißt 
die Wolkendecke auf und wir sehen un-
seren weiteren Steig an der steilen Süd-
schulter des Tinchuli Danda. Wieder  
quälen wir uns in einem nervigen Auf 
und Ab über unzählige Treppenstufen. 
Am Horizont erkennen wir das Dorf Tha-
re Pati. In der Luftlinie gar nicht so weit 
weg, wären da nicht die zehn tief einge-
schnittenen Seitentäler. Eine grandiose 
Fernsicht entschädigt uns für die Stra-
pazen. Hügelketten reihen sich wie 
Scherenschnitte aneinander und dazwi-
schen treiben feine Wolkenschleier. Spä-
testens bei Ghopte  (3430 m) beginnen 
die ersten Kräfte zu schwinden. Zwi-
schen Nebelschwaden üben wir uns 
noch zwei weitere Stunden im Treppen-
steigen, bevor wir den Hüttenschinder 
zwischen Rhododendren nach Thare 
Pati  (3790 m) bezwingen. Nach diesen 
acht Stunden stehen wir vor der Sunche 
Top Lodge und auch der letzte Mohika-

ner ist endgültig reif für die Insel. Während wir unsere Rucksäcke auspacken füllen 
sich die Täler mit Wolken. Bizarre Bergrücken ragen wie dunkle Klippen in den roten 
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Abendhimmel und der kräftige Wind treibt die Wolken wie riesige Wellen vor sich her. 

Mit einer Gänsehaut sitze ich fast eine Stunde am Ufer dieses imaginären Ozeans 
und genieße die letzten Sonnenstrahlen. Zurück in der Hütte, finde ich die müden 
Krieger wieder rund um den Ofen versammelt. Der Raksi dampft und Kedar nimmt 
die Bestellungen für das Abendessen auf. Es wird schon wieder wild gespöttelt und 
die Strapazen der Tour sind vergessen. Wir erleben eine sternenklare, mondhelle 
Nacht über den Wolken. Mit diesen Bildern vor den Augen schlafe ich ein.  
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Kurz vor sechs Uhr suche ich im Schein der Stirnlampe meine sieben Sachen zu-
sammen und schleiche auf leisen Sohlen 
aus dem Zimmer. Von Franz sehe ich 
nur den Skalp. Bei frostigen Temperatu-
ren erwacht der Tag und ich folge dem 
verschlungenen Steig zu einer buddhis-
tischen Gebetsstätte auf dem Gipfel des 
Soli Danda. Im Osten klettert die Sonne 
über den Horizont und die Wolken unter 
mir beginnen zu leuchten. Auf dem klei-

nen Plateau des Holy Mountain  reißen die kläglichen Reste ausgefranster Gebets-
fahnen an ihren brüchigen Leinen. Bei meiner Rückkehr herrscht bereits hektisches 
Treiben, die Vorbereitungen für Astrids Geburtstagsfeier laufen auf Hochtouren und 
Germana bestückt ihren kleinen Kuchen, der schon zwei Wochen in ihrem Rucksack 
schlummerte, mit Kerzen. Natürlich gibt es auch ein mehrstimmiges Ständchen und 
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unser gerührtes Geburtstagskind bläst die Kerzen mit feuchten Augen aus. Auch Mi-
chel verkneift sich seine Freudentränen. Die Pfälzer Turteltauben verbringen ihre Flit-

terwochen im Himalaja und an diesen feierlichen Augenblick werden sie bestimmt 
gerne zurückdenken. Nach dem Frühstück steigen wir über einen schmalen Pfad 
durch Hochwälder und bemooste Hohlwege talwärts. Astrid entdeckt wilde Orchideen 
und ihr grünes Biologenherz schlägt höher. Nach einer Senke überqueren wir eine 
Yak-Weide und erreichen kurz darauf einen Sattel. Dort werden wir von einer hüb-
schen Wirtin empfangen. Zum Nepali-Tea vernichten wir den letzten Rest unseres 

Yak-Käses. Auf dem weiteren Abstieg über steile Hohlwege begleiten mich der kurze 
und der lange Franz. Wir lassen uns zurückfallen und bilden die Nachhut. Erneut 
überholen uns die französischen Rentner und sparen auch heute nicht mit spitzen 
Bemerkungen. Wir haben jede Menge Zeit und erreichen die Namaste Lodge in Ku-
tumsang  (2470 m) am frühen Nachmittag. Die Lodge, ein schmuckloses Steinhaus 
mit einer sperrigen Betonterrasse hält am Ende mehr als sie auf den ersten Blick 
verspricht. Neben gemütlichen Zimmern gibt es einen kuscheligen Aufenthaltsraum 
und aus den rostigen Duschen, sofern man sich für die richtigen entscheidet, strömt 
ein feiner Strahl warmes Wasser. Wir vertrödeln den sonnigen Nachmittag im Garten 
der Lodge. Die einen lesen, andere dösen und wieder andere waschen. Soron hat 
riesige Blasen und blutige Risse an den Füßen. Schwester Germana verarztet ihn 
vorsichtig und der ehemals schüchterne Bengel scheint diese Fußbehandlung zu 
genießen. Zum verspäteten Lunch gibt es Mixed Momos mit Ketschup, nepalesi-
sches Fastfood. Für unser Geburtstagskind wird extra ein Huhn gerupft und gebra-
ten. Das Federvieh hat nicht viel Fleisch auf den Knochen. Am Ende bleibt für jeden 
Teilnehmer nur ein  winziger  Brocken. Wir  lassen uns das  knusprige  Hühnerfleisch  
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auf der Zunge zergehen und stoßen auf unsere Frau Doktor an. Wieder kreist die 
Raksi-Kanne und Mag tanzt einmal mehr zur nepalesischen Hymne. Die schweren 
Etappen liegen hinter uns und so lassen wir heute die 13 gerade sein.  
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Wieder stehe ich mit den Hühnern auf und der abnehmende Mond leuchtet durch die 
Gebetsfahnen vor dem Haus. Im Osten färbt sich der Himmel rot und in den nassen 

Reisfeldern unterhalb des Dorfes erlebe ich einen weiteren Sonnenaufgang über den 
Wolken. Beim Frühstück erzählt uns Germana von ihrem höllischen Brand in der 
Nacht. Völlig ausgetrocknet musste sie ihre Wärmflasche (Thermoskanne) austrin-
ken. Verdursten oder Erfrieren, das war hier die Frage. Unmittelbar nach dem Start 

der heutigen Tour passieren wir den Checkpoint Kutumsang. Kedar legt unsere Per-
mits gesammelt vor und wir können unbeschwert weitergehen. Zunächst bleiben wir 
über den Wolken, die sich wie leuchtende Luftkissen um die Reisterrassen schmie-
gen. Doch mit jedem Schritt kommen wir den  Wolken näher und schließlich tauchen 
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wir, wie ein Flugzeug vor der Landung, in die Wolkendecke ein. Im gleichen Augen-
blick gehen die Lichter aus und wir sehen die Hände vor den Augen nicht mehr. Wir 

durchqueren einen gespenstischen Dschungel und lauschige Dörfer. Eine junge 
Bäuerin treibt eine Herde Büffel auf die Weide. Schwerfällig schwanken die friedli-
chen Kameraden an uns vorbei. Theresia ist begeistert von dieser Edgar-Wallace-

Kulisse. Mit ihren trockenen Sprüchen 
muntert sie die vernebelten Gemüter 
auf. Um 13.15 Uhr kehren wir in Chip-
ling  (2170 m) zum Lunch ein. In einer 
verglasten Laube mit der vermessenen 
Aufschrift ‚Dining Hall’ frieren wir um die 
Wette und auch das lauwarme Essen 
reißt uns nicht vom Hocker. Im Hof be-
kämpfen sich Schulkinder mit Bambus-
ruten. Zwei kleine Burschen marschieren 
mit ernster Miene und völlig unbeeind-
ruckt mitten durch die wilde Horde. Nach 
diesem kurzweiligen Rahmenprogramm 
schnallen wir unsere Rucksäcke wieder 
auf und steigen durch nebelverhangene 
Reisterrassen weiter abwärts. Aus einem 
Schulhaus in Thulobhanjyang  (2056 m) 
schallen die schrillen Stimmen der Schü-
ler ins Freie. Der dichte Nebel lässt die 
Grenzen zwischen Tag und Nacht ver-

schwimmen und die feuchte Kälte kriecht irgendwann auch unter die dickste Jacke. 
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Eine vorwitzige Ziege nutzt die Theke eines verlassenen Ladens als Catwalk. Wir 

überqueren den Shindhu Khola in der Talsohle und folgen einem tief eingeschnitte-
nen Lehmgraben, der sich über einen steilen Wiesenhang nach oben schlingt. Zur 
Regenzeit bahnt sich hier ein Sturzbach seinen Weg. Unsere Füße bleiben trocken, 
aber die unzähligen, teils schmierigen Lehmstufen machen mürbe. Die letzte Etappe 
führt durch einen dichten Nadelwald und kurz nach 15 Uhr erreichen wir das Dorf 

Chisapani  (2165 m) auf dem Sattel des Chipa Danda. Das Ortsbild wird von zwei 
modernen Lodges geprägt. Inmitten einfacher Holzhütten wirken diese fragwürdigen 
Zeugen einer dem Tourismus geschuldeten Modernisierung protzig und deplatziert. 
Wir mieten uns in die Dorje Lakpa Lodge, ein. Normalerweise hätten wir vom Flach-
dach der Unterkunft einen phänomenalen Ausblick. Heute stehen wir vor einem 
blickdichten Vorhang. Egal, wir hängen unsere Wäsche in den Nebel und treffen uns 
im modernen Aufenthaltsraum. Franz freut sich über seine Riesen-Momo, eine 

Schwester der italienischen Calzone. 
Anstelle des knisternden Feuers brummt 
hier ein Gasofen und der Wirt, ein unter-
setzter Mann um die Vierzig, legt sein 
Handy nur selten aus der Hand. Der wei-
tere Abend wird durch einen Todesfall im 
Gokyo Tal überschattet. Hinter vorgehal-
tener Hand erzählt mir Kedar: „The death 
man is from Maikels group!“ Immer wie-
der versucht er Maikel zu erreichen. Nie-

dergeschlagen und verzweifelt beschreibt er mir die chaotische Situation in Gokyo, 
die Angst seines relativ unerfahrenen Kollegen und die enormen Belastungen im Zu-
sammenhang mit der Leichenbergung. Wie ein geprügelter Hund schleicht er  durch  
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die Lodge und erst in der Gruppe gewinnt 
er seine Fassung allmählich zurück. Ge-
rmana nimmt den nervösen Vogel unter 
ihre Fittiche und nach dem zweiten Raksi 
kann er wieder lachen. In der Nacht räumt 
ein heftiger Sturm die Wäscheleinen ab. 
Ein paar Jacken und Hosen bleiben ver-
schollen. Sicher fanden sie dankbare Be-
sitzer und der Schaden für den Einzelnen 
hält sich in Grenzen.  
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Heute starten wir um 09.30 Uhr bei dichtem Nebel in die Zielgerade. Im Shivapuri 
Nationalpark führt unser Weg durch eine Rhododendrenheide, durch Hochwälder 

und kleine Dörfer. Am Rande eines Hohlweges blühen wieder wilde Orchideen. Zur 
Mittagszeit erreichen wir Mulkharka (1845 m), ein charmantes Bergdorf mit engen 

Gassen und steilen Treppen. Unter dem Vordach eines kleinen Cafés serviert eine 
junge Wirtin Tee und Lemmon-Saft. Feldarbeiter legen eine Zigarettenpause ein und 
gleich daneben hängt der Raksi-Kessel über dem Feuer. Ziegen lassen sich die 
Sonne auf den Pelz brennen und ein kleiner Kläffer versucht sie vergeblich aus der 
Ruhe zu bringen. Frisch gestärkt brechen wir wieder auf, doch die Treppe durch 
Mulkharka scheint kein Ende zu nehmen. Die Oberschenkel beginnen zu brennen 
und wir versuchen unsere Kniegelenke im Nepali-Laufschritt zu schonen. Nach einer 
dreiviertel Stunde erreichen wir endlich den grünen Stausee in der  Talsohle.  Nach 
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einem dreiwöchigen Marathon laufen wir heute ins Stadion ein. Schulkinder fragen 

uns höflich woher wir kommen. Offenkundig haben sie keine Vorbehalte gegen west-
liche Touristen. Entlang einer überdimensionalen Wasserleitung führt der Weg durch 
blühende Obstgärten. Kurz vor zwei Uhr erreichen wir den belebten Busbahnhof in 
Sundarijal (1460 m), nordöstlich von Bhaktapur. Wie schon bei früheren Touren er-
schlägt mich der Lärm der Motoren und kreischenden Hupen. Schon jetzt vermisse 
ich die unendliche Weite und stille Abgeschiedenheit des Himalayas. Mit einem kom-
fortablen Kleinbus fahren wir entspannt nach Kathmandu zurück und verbringen den 
restlichen Nachmittag in der Shopping-Meile von Thamel. Im Everest Steakhouse 

verabschieden wir unsere phantastischen Begleiter, Mag, Dawa, Kedar, Soron und 
Tashi. Wertvolle Menschen, die unsere Herzen zu Recht im Sturm eroberten. Nach 
der fleischarmen Zeit gibt’s heute ein Chateaubriand mit Pommes, das muss einfach 
sein.  
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Bei schönem Wetter frühstücken wir wie-
der im vertrauten Delima Garden und 
kurz darauf stoßen unsere Flieger, Lam-
bu, Franz und Theresia überraschend zu 
uns. Der teure Rundflug über den Hima-
laya wurde wegen schlechter Witterung 
abgesagt. Tashi und Dawa führen uns zu 
den besten Adressen in Thamel. Wir kau-
fen Klamotten, Stoffe, Gewürze und CDs. 



 
45 

-  

Den Nachmittag verbringe ich mit Franz, Germana und Astrid am Durbar Square . 
Wir fahren mit zwei Fahrrad-Riksas und die mageren Piloten strampeln um die Wet-

te. Im Zentrum von Kathmandu empfängt uns ein wundervolles Sammelsurium aus 
Tempel- und Palastanalgen. Hinter Seidentüchern und Trommeln brodeln Schmalz-
taschen in fettigen Pfannen. Gleich daneben stinken Trockenfische. In diesem Meer 
aus Farben und Gerüchen schieben sich unzählige Menschen, wie auf Ameisenstra-
ßen, weiter. Man lässt sich treiben, muss aber höllisch aufpassen wohin man seinen 
Fuß setzt. Qualmende Mopeds zwängen sich auch durch die engsten Gassen und oft 
rettet nur ein beherzter Sprung zur Seite vor einem Zusammenstoß. Erstaunlich sind 
die entspannten Gesichtszüge der chaotischen Akteure. Sicher kann man diesen 
Rummel zur Rushhour mit überfüllten Einkaufszentren in Europa vergleichen, doch 
die Ellenbogen werden hier weit seltener ausgefahren. Auf einem Wochenmarkt 
gibt’s Second-Hand-Kleidung und die einheimischen Frauen wühlen sich geduldig 

durch die bunten Berge aus Stoff. Wir besuchen den Royal Palace, das Haus der 
kindlichen Göttin, Kumari Devi und den  furchterregenden  Kala Bhairav, der die böse 
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Seite Gottes verkörpert. Aus Angst vor 
Krankheit und Unglück wird ihm am 
meisten gehuldigt. Vor der Rückfahrt 
gerate ich einem Schuhputzer in die 
Fänge und am Ende bin ich mir nicht 
sicher, ob er meine Schuhe nur geputzt 
oder doch neu lackiert hat. Den Abend 
verbringen wir auf der lauschigen Dach-
terrasse einer Reggae-Bar in Thamel. 
Bei Bier und Wasserpfeife genießen wir 

die Musik der nepalesischen Rasta-Männer. Am Ende gibt’s noch den unausweichli-
chen Absacker im New Orleans.  
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Um 08.00 Uhr starten wir nach Chitwan , dem großen Nationalpark im Westen Ne-
pals. Im Bauch einer Blechlawine gondeln wir fast eine Stunde durch die staubigen 
Straßen von Kathmandu. Mir wird die Größe dieser Millionenmetropole erst heute 
richtig bewusst und Lambu spöttelt zu Recht über meinen doch sehr gewagten Ver-
gleich mit einer deutschen Provinzstadt. Schließlich muss ich mir eingestehen, dass 
meine romantischen Erinnerungen nichts mit der Realität zu tun haben. Nur die 
schlammigen Seitenstraßen lassen ab und zu vergangene Zeiten aufblitzen. Hier 

entdecken wir noch Straßenkinder, die 
mit Stöcken Fahrradfelgen vor sich her 
treiben. Kurz nach der Stadtgrenze 
führt die Straße in weiten Kehren in das 
Kathmandu-Tal hinunter. Im Straßen-
graben leuchten Flaschen und Plastik-
tüten. Versteckte Lehmpfade führen 
weitab jeglicher Zivilisation ins Nir-
gendwo. Baustellen, Schlaglöcher und 
Buckelpisten fordern unseren schweig-
samen Fahrer, der sich streckenweise 
mit seinem Halstuch gegen den Staub 
schützt. Auch er hat den Hang zu aben-
teuerlichen Überholmanövern und oft 
kralle ich mich hilflos an meinen Sitz. 
Wir passieren drei Unfallstellen und mir 
wird klar weshalb Kedar nicht auf den 
Beifahrersitz klettern wollte. Auf nahezu 
allen Lastwägen ist der Schriftzug TA 
zu lesen. Der indische Hersteller dieser 

verzierten Schlachtschiffe legt offenkundig keinen großen Wert auf die Motorleistung, 
dafür schafft er qualmende Kunstwerke. Bauern sitzen geduldig am Straßenrand und 
bieten Zuckerrohr an. In ihren verstaubten Tarnanzügen sind sie fast nicht mehr zu 
erkennen.   
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An einer Baustelle kehren Frauen den Splitt von der Fahrbahn. In Reih und Glied 
ersetzen sie die Bürste einer Kehrmaschine. Wir passieren eine gewaltige Schlucht 
und aus dem Flussbett leuchten, weiße Steinquader. Wie gerne würde ich da unten 
mal für ein paar Minuten herum streifen. Ein kleines Dorf ist mit einer zentimeterdi-
cken Staubschicht bedeckt, fast könnte man den weißen Staub mit Schnee verwech-
seln. Unser Fahrer verpasst die Abzweigung nach Chitwan und bemerkt seinen Irr-
tum erst 30 Km weiter. So erreichen wir unser Hotel River Side im Nationalpark 

Chitwan  fast zwei Stunden später. Die 
spitzen Kommentare einiger Fahrgäste 
gebe ich hier nicht wieder. Zwei junge 
Angestellte eilen uns mit einer eiskalten 
Coke entgegen und kurze Zeit später 
gibt’s eine frische Frühlingsrolle aus der 
Bratröhre. Astrid, Franz und Lambu kön-
nen den traumhaften Platz unter Palmen 
nicht genießen. Mit den Symptomen ei-

ner Chardia kriechen sie noch vor der 
Frühlingsrolle in ihre Betten. Das gemüt-
liche Hotel, eine spanische Villa im Kolo-
nialstil, lässt keine Wünsche offen. Am 
späten Nachmittag machen wir einen 
ersten Rundgang durch den Busch, se-
hen zwei angekettete Elefantenbullen 
und zu guter Letzt auch zwei der begehr-
ten Nashörner (Rhinos). Im nahegelege-
nen Fluss geht ein riesiger Bulle auf 
Tauchstation. Nur die schnellen Ohren 
und das mächtige Horn ragen aus dem 
Wasser. Gerade mal drei Meter trennen 
uns und von diesem mächtigen Dickhäu-
ter. Ab und zu bläst er eine Fontäne in 
die Luft und ich mag mir gar nicht vorstel-
len war passiert, wenn dieser friedliche 
Geselle seine neugierigen Zaungäste 
angreift. 20 Meter weiter grast sein halb-
wüchsiger Nachkomme. Wir können die-
ses Naturschauspiel nur wenige Minuten 
genießen, denn als ein Mehut mit seinem 
Arbeitselefanten auftaucht, sprinten die 
Rhinos wie von der Tarantel gestochen 
durch den aufschäumenden Fluss davon. 
Auch Michel hat seine Darmprobleme 
noch nicht überwunden und so schrumpft 
der Aktivposten der Truppe auf vier Per-
sonen. Langsam aber sicher verwandeln  
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wir uns in ein Lazarett und entsprechend gedrückt ist auch die Stimmung. Auf der 
Ladefläche eines Lastwagens fahren wir 
zu einem Kulturabend der Tharu, so 
nennt sich die Volksgruppe in dieser Re-
gion. Wir sehen rhythmische Stocktänze, 
die man auf den ersten Blick auch mit 
einem Karatetraining verwechseln könn-
te. Fast eine Stunde toben die wilden 
Kerle wie entfesselt über die Bühne. 
Dann geht abrupt das Licht aus und wir 
fahren mit unserem Laster zurück. Im 

Hotel bestellen wir bei Pervat noch ein letztes Bierchen und dann kriechen wir zu 
unseren Patienten in die Falle. 
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Nach einem üppigen Frühstück mit viel Obst reiten wir mit Elefanten durch den ne-
belverhangenen Busch. Die Mehuts müssen ihre geduldigen Tiere kaum lenken. Mit 
bedächtigen Schritten teilen sie das dichte Buschwerk und wir schaukeln sicher über 

die ausgetretenen Trails. Tiger, Rhinos, Hirsche und Büffel sehen wir nicht, dafür ein 
paar tropische Vögel. Fast zwei Stunden bleiben wir auf dem Rücken der Elefanten 
und ich spüre die ersten Vorboten einer Seekrankheit. Vor dem Mittagessen drehe 
ich mit Theresia noch eine Runde durch das malerische Dorf. Nach wie vor leben die 
Menschen in  einfachen  Hütten aus  Bambus, Lehm und Stroh.  Zusammen mit ihren 
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Haustieren verbringen sie einen Großteil ihrer Zeit im Freien. Obwohl sie täglich Tou-
risten sehen, wirken sie scheu und zurückhaltend. Ein Glücksschwein tummelt sich 

zwischen einer Ziegenherde und ein lachender Knirps läuft mit ausgebreiteten Armen 
auf mich zu. Seine attraktive Mutter fängt ihn wieder ein. Durch den Tourismus ent-
standen hier viele Arbeitsplätze und das Leben der ehemals armen Bauern hat sich 
grundlegend verändert. Von Kedar erfahren wir, dass hier nahezu alle Kinder eine 
Schuldbildung erhalten. Den Nachmittag verbringen wir auf einem Einbaum, der sich 
mit dem letzten Fahrgast gefährlich tief absenkt. Wir treiben langsam dahin, sehen 

Affen, Vögel und ein einsames Krokodil. Lambu vermutet, dass dieses erstarrte Rep-
til extra für frustrierte Touristen aufgeblasen wurde. Am Ende können wir ihm seine 
Theorie nicht widerlegen. Die Kulisse wirkt wie ein überdimensionaler Erlebnispark 
und es würde mich nicht wundern, wenn plötzlich ein leicht beschürzter Tarzan durch 
die Baumkronen schwingen würde. Vielleicht sollte ich nicht so kritisch sein und das 
Szenario einfach auf mich wirken lassen. Am späten Nachmittag besuchen wir noch  
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ein Elefantencamp. Hier erfahren wir viel über die Haltung und Erziehung von Ar-
beitselefanten. Im wahrsten Sinn des Wortes versuchen die Jungtiere ihren Dickkopf 

durchzusetzen und die Mehuts müssen oft mit harter Hand durchgreifen. Auf der 
Rückfahrt sehen wir eine Herde Wasserbüffel durch den Fluss ziehen. Die tief ste-
hende Sonne taucht die Szene wieder in ein phantastisches Licht. Unsere Patienten 
haben den anstrengenden Tag gut überstanden. Sie erholen sich und wir verbringen 
den heutigen Abend gemeinsam.  
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Um 07.30 Uhr verlassen wir unser kleines Dorf am nördlichen Rand des ältesten Na-
tionalparks Nepals. An einem abenteuerlichen Fahrradladen lassen wir noch einmal 
den Reifendruck überprüfen und schwenken dann in das Tal des Narayani ein, der 
das Terai in Richtung Norden erschließt. Nach knapp zwei Stunden Fahrt erreichen 
wir Mugling  und halten an einem kleinen Obstmarkt. Die Kleinstadt ist ein wichtiger 

Verkehrsknotenpunkt zwischen Pokhara 
und Kathmandu. In nepalesischen Fern-
fahrerkneipen treffen sich die Kapitäne 
der Landstraße bei Tee und Dalbath. Wir 
bummeln über den bunten Wochenmarkt 
und versorgen uns mit Obst. Nach dem 
kurzen Halt schwenken wir nach Westen 
und folgen dem engen Bett des Prithvi 
Rajmarg. Wieder quälen wir uns über 
grausame  Buckelpisten, durch unzählige  
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Schlaglöcher und staubige Dörfer, die an Winterlandschaften erinnern. Kedar schaut 
ständig auf seine Uhr und treibt den Fahrer an. Wir müssen ihn zu einem weiteren 
Stopp zwingen. Schließlich halten wir für einen kurzen Lunch an einer Teestube. 

Momos, Dalbath und Nepali-Bier retten uns vor dem Hungertod. Im Flussbett, unter-
halb der Teestube kleben die Reste eines abgestürzten Lastwagens. Gegen 15.30 
Uhr erreichen wir Pokhara , die drittgrößte Stadt Nepals, knapp 200 Kilometer west-
lich von Kathmandu. Die Stadt am malerischen Phewa-See liegt südlich des Anna-
purna-Massivs und ist neben Kathmandu das wichtigste Touristenziel Nepals. Seit 
meinem letzten Besuch vor acht Jahren ist die Stadt regelrecht explodiert und das 

touristische Zentrum unterscheidet sich kaum von den Fun-Meilen westlicher Ur-
laubsorte. Am Stadtrand entstehen moderne Villen und Wohnsiedlungen. Wir logie-
ren im Annapurna View Hotel, ein schickes Haus mit heller Fassade und blühenden 

Balkonen. Auch die Zimmer mit Bad und TV sind hell und gemütlich. Am Nachmittag 
verabreden wir uns beim Barbier und verwandeln uns dort in halbwegs zivilisierte 
Menschen. Drei Tamilen wetzen ihre scharfen Rasiermesser und nach einer Stunde 
verlassen wir den illustren Ort, aalglatt, zart und wohlriechend. Für die Unersättlichen 
gibt’s eine Kopf- und Rückenmassage, gegen einen Aufschlag versteht sich. There-
sia sorgt für die lückenlose Dokumentation des Schauspiels und ihre Bilder erzählen 
mehr als Tausend Worte. In Gedenken an die Annapurna-Tour verbringen wir den 
Abend auf der schattigen Dachterrasse des urigen Palmengartens.   
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Hier gibt’s leckere Fleisch- und Fischgerichte mit würzigen Soßen und frischen Sala-
ten. Das Leben hat uns wieder. 
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Der heutige Tag steht zur freien Verfügung und nach einem gemeinsamen Frühstück 
in einer kuscheligen Bar an der Baidam 
Road trennen wir uns für den Rest des 
Tages. Zusammen mit Kedar und Franz 
entschließe ich mich für eine kurze 
Bootsfahrt über den Phewa Lake. Feine 
Nebelbänke treiben über der glatten 
Wasseroberfläche und während wir uns 
hinter die Ruder klemmen, gibt Kedar 
grinsend den Takt an. Auf der Südseite 
des Sees verlassen wir das Boot und 
steigen zur Peace Pagode auf. Im satten 
Grün des Dschungels leuchten die roten 
Blüten riesiger Weihnachtssterne. Der 
moderne Tempel, ein Geschenk der ja-
panischen Regierung, ragt wie eine 
Sternenwarte mit Krone in den Himmel. 
Die naiven Bildnisse in üppigen Gold-
rahmen wirken kitschig. Kedar teilt die-
ses Urteil offenkundig nicht. Mit strah-
lenden Augen erklärt er uns den Sinn 
der buddhistischen Darstellungen. Unter 
uns schmiegt sich Pokhara wie ein 
Halbmond um den Phewa See und im 
Norden erkennen wir den markanten 
Gipfel des Machupuchare. Alleine für 
diesen Blick hat sich der Aufstieg ge-
lohnt. Wir verlassen den Raniban Hügel 
über einen kleinen Steig im Südwesten, 
umlaufen den Phewa See und kehren 
um die Mittagszeit ins Hotel zurück. Ke-
dar kennt ein einheimisches Fischlokal 
östlich von Pokhara. Nach dem anstren-
genden Fußmarsch nehmen wir jetzt 
den bequemen Bus. Vorbei an Strohhüt-
ten und Büffelherden führt eine schmale 
Straße durch ein weitläufiges Sumpfge-
biet. Im grünen Ufergürtel des Phewa 
See werfen Männer ihre Angelschnüre 
aus. Auf einer Sonnenterrasse genießen 
wir ein Fischragout in feuriger Soße.  
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Gegen den Durst gibt’s ein kühles Touborg. Kedar kennt den zurückhaltenden Wirt 
und seine kinderreiche Familie. In seiner liebenswerten Art erzählt er uns Geschich-
ten über das harte Leben der Fischer in dieser Region. Keine drei Kilometer von 

Pokhara entfernt stehen sie wie ihre Vorfahren bis zur Brust im Wasser und werfen 
ihre handgeknüpften Reusen aus. Sie leben in bunten Lehmhütten mit Wellblechdä-
chern, kochen über dem offenen Feuer und der Touristenrummel in der nahen Stadt 
hat ihr Leben kaum verändert. Ich denke von diesen einfachen Fischern könnten wir 
lernen worauf es im Leben tatsächlich ankommt. Wir fahren ins Hotel zurück und tref-
fen dort auf den Rest der Truppe. Nach einem phantastischen Chateaubriand im 

Pokhara Steakhouse, schicken wir heute unsere Mädels ins Bett und stürzen uns ins 
wilde Nachtleben. Es gibt keine Stripperinnen und auch keine leicht bekleideten 
Mädchen in schummrigen Clubs. So endet unsere Herrenrunde wieder in einer Ne-
pali-Musikkneipe und das ist gut so.  
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Nach zwei entspannten Tagen verlassen wir den 
liebenswerten Rummelplatz am Phewa-Lake. Die 
Silhouetten von Annapurna und Machupuchare 
leuchten zum Abschied in der Morgensonne. Ge-
rademal ein Woche zurück, erwacht in mir schon 
wieder die Lust auf eine neue Tour in diese faszi-
nierende Welt am Himalaya. Germana kann mei-
ne Gefühle  nicht  nachvollziehen.  Seit Chitwan  
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freut sie sich auf die ferne Heimat und fiebert der Abreise entgegen. Wir folgen wie-
der dem wilden Prithvi Rajmarg und halten nach drei Stunden kurz vor Jogimara. Im 
Garten eines gemütlichen Restaurants direkt am Ufer des Prithvi Rajmarg gibt’s eine 

große Auswahl an Fisch- und Fleischgerichten. Mein Hamburger mit Chips und 
Krautsalat erinnert doch sehr an die englische Küche. Direkt über unserem Tisch 
zieht ein riesiger Schmetterling seine Schleifen. Er lässt sich für einen kurzen Au-
genblick im angrenzenden Gebüsch nieder. Natürlich muss die Kamera für einen 
Schnappschuss bereitliegen und der Sklave derselben darf keine Zeit verlieren. Ich 
könnte sicher auch gut ohne diese Aufnahme leben und mir ist auch klar, dass ich 
die Eindrücke viel besser auf meiner internen Festplatte speichern sollte. Nein, es ist 
der Wunsch, vielleicht auch der Zwang die vermeintlich einzigartigen Momente zu 
dokumentieren und so für immer fortleben zu lassen. Am Ende bleibt nur eine zwei-
dimensionale Erinnerung, die das tatsächliche Geschehen nur bruchstückhaft wie-

dergeben kann. Am späten Nachmittag kehren wir nach Kathmandu zurück und tau-
chen ein letztes Mal in das bunte Chaos von Thamel ein. Nach einer Pizza im Road 
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House lassen wir den letzten Abend im New Orleans ausklingen. Es ist kühl und wir 
wärmen unsere klammen Hände an einem offenen Feuer. Wie bei meinen letzten 
Reisen schlagen zwei Herzen in meiner Brust. Auf einer Seite freue ich mich auf 
mein Zuhause, auf Moni, die Freunde und Sateliten. Auf der anderen Seite vermisse 
ich dieses liebenswerte Gewusel schon jetzt.  
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Nach dem Frühstück stellt mir Kedar sein Zuhause vor. Seine Kinder Anup (5) und 
Anupa (8) dürfen für diesen Besuch sogar die Schule schwänzen. Kedar führt mich 

durch seine schlichte Wohnung im Erd-
geschoss eines grauen Mehrfamilien-
hauses. Auch hier ist die Küche der zent-
rale Ort. Seine Frau ist freundlich und 
aufgeschlossen. Neugierig folgt sie unse-
rer Unterhaltung, versteht aber nur einen 
Bruchteil davon. Die Kinder begegnen 
mir höflich, aber ohne Scheu. Diese jun-
ge Familie lässt hoffen, spiegelt aber 
nicht die Normalität in diesem Entwick-

lungsland mit einer nach wie vor sehr hohen Analphabetenrate wieder. Nach dem 
rührenden, tränenreichen Abschied von Kedar verbringen wir den letzten Nachmittag 

auf dem Dach des International Guesthouse. Die Koffer sind gepackt und so können 
wir den letzten Spätsommertag in Nepal genießen. Heute ist Tempelfest, weshalb die 
Stadt von Pilgern regelrecht überschwemmt wird. Kedar fürchtet ein weiteres Ver-
kehrschaos und empfiehlt uns rechtzeitig aufzubrechen. Er sollte Recht behalten, 
denn obwohl wir zwei Stunden vor dem Einchecken losfahren, erreichen wir den 
Flughafen gerade noch rechtzeitig. Auf dem Rückflug versuche ich die vielen Eindrü-
cke zu sortieren. Wir sind fast drei Wochen über das Dach der Welt gewandert, durch 
verträumte Täler, mächtige Regenwälder und über verschneite Pässe. Für mich 
stand hierbei nie die sportliche Herausforderung im Vordergrund. Nein, es waren die 
Begegnungen mit diesen wunderbaren Menschen, die weitab von den Wirren westli-
cher Zivilisationen den Schlüssel zum Glück in Händen halten. Als staunender Zaun-
gast konnte ich ihre vom Buddhismus geprägte Lebensweise nur erahnen. Doch es 
blieben jede Menge unvergessliche Augenblicke und Erfahrungen, die sich in mein 
inneres Auge einbrannten und meinen Alltag aufhellen. Entgegen meiner letzten 
Touren durfte ich diese Welt im Kreis vertrauter Freunde erleben.  
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